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VORWORT

Die hier vorliegende Arbeit wäre nicht entstanden, wenn 
nicht im Jahre 1994 Jobst Freiherr von Tucher (27. 9. 1924 
– 23. 12. 2012) auf den Rat von Historikern und Volks-
kundlern hin einen kulturwissenschaftlich bewanderten 
Fachmann gesucht hätte, der den laienhaften Versuch sei-
ner Gemahlin, Brigitte Freifrau von Tucher (7. 4. 1922 – 10. 
9. 2008), den Pilgerreisebericht seines Ahnherrn Hans Tu-
cher d. Ä. in heutiges Deutsch zu übertragen, in ein Buch 
umformen sollte, das „wissenschaftlich nicht ernsthaft be-
anstandet werden können“ sollte1. Für die mir übertragene 
Aufgabe einer solchen Bearbeitung, die in vereinzelten 
Fußnoten auch möglichst sparsame Erläuterungen hätte 
enthalten dürfen, und für die anfängliche großzügige Fi-
nanzierung werde ich dem Ehepaar von Tucher stets dank-
bar bleiben. Auch Herrn Prof. Dr. Peter Fleischmann, dem 
heutigen Direktor des Bayerischen Staatsarchivs Nürn-
berg, und Herrn Prof. em. Dr. Hartmut Heller, Universität 
Erlangen-Nürnberg, die von einer Veröffentlichung der 
unredigierten Textfassung Frau von Tuchers abgeraten und 
mich als geeigneten Bearbeiter empfohlen hatten, danke 
ich aufrichtig für ihre damit bekundete schmeichelhafte 
Meinung von meinen Fähigkeiten und meinem Wissen.

Mit fortschreitender Arbeit wurde nicht nur immer 
deutlicher, daß Brigitte von Tuchers Übertragung so feh-
lerhaft war, daß einfache Korrekturen nicht genügten, um 
den Text verständlich zu machen, sondern es traten zudem 
schon bald grundsätzliche Unterschiede in des Ehepaars 
von Tucher und meiner Auffassung von der Ernsthaftig-
keit möglicher wissenschaftlicher Beanstandung sowie von 
der Notwendigkeit und dem angemessenen Umfang erläu-
ternder Fußnoten zutage, derentwegen Freifrau von Tucher 
im Resultat meiner Redaktion immer weniger Ähnlichkeit 
mit ihrer eigenen Leistung erkannte. Nach dem geschei-
terten Versuch, mich auf juristischem Wege von ihrer Auf-
fassung von wissenschaftlicher Stichhaltigkeit zu überzeu-
gen, schieden sich im Jahr 1995 meine und die Wege derer 
von Tucher, wonach ich mich, mir vergeblich nahegelegter 
Rücksichten auf vermeintliche Erwartungen und Bil-
dungsvoraussetzungen eines imaginären „heutigen Lesers“ 
ledig und nur noch meinem eigenen Gewissen als profes-
sionell-pedantischer Kulturwissenschaftler verantwortlich, 
ungehemmt an der Kommentierung des Reiseberichts wei-
terdrechseln konnte, zeitweise allerdings unterbrochen von 

1 „Gedanken zum Buch von Hans Tucher, dem Jerusalem Fah-
rer“; Typoskript von Jobst von Tucher vom 8. 6. 1994, formuliert als 
Richtlinie für die Bearbeitung.

Beschäftigungen zur Bestreitung des Lebensunterhalts, wie 
z. B. vom Verfassen der umfangreichen Festschrift „Aktiva 
& Passiva“ zum 150jährigen Jubiläum der Kreissparkasse 
Höchstadt an der Aisch (Stuttgart 2003), sowie zum Auf-
bau einer Existenzgrundlage für meine Frau und für mei-
nen Lebensabend in Mali. Schließlich konnte das vorläufig 
vollendete Opus 2008 beim Verlag eingereicht werden, bei 
dem es dann wie ein französischer Edelkäse noch einige 
Jahre in der Schublade schimmeln und für seine Veröffent-
lichung heranreifen durfte.

Mit der Veröffentlichung ihrer unverbessert gebliebe-
nen eigenen Arbeit, die sie – da im Titel mit dem Namen 
eines promovierten Historikers als ihres Koautors ge-
schmückt und mit Aufnahme als Nr. 46 in die von ih-
rem Gatten herausgegebene, ansonsten anspruchs- und 
verdienstvolle „Schriftenreihe der Altnürnberger Land-
schaft“ geadelt – wohl allen wohlwollenden Hinweisen auf 
die vielen Fehler zum Trotz für nunmehr „wissenschaft-
lich nicht ernsthaft“ angreifbar gehalten haben wird2, war 
Brigitte von Tucher bereits im Jahr 2000 meiner hier nun 
vorliegenden um mehr als anderthalb Jahrzehnte zuvorge-
kommen. Damit hat sie das Ergebnis ihrer Mühe in die 
umfangreiche Sekundärliteratur zu Pilgerreisen ins Heilige 
Land eingereiht, die von gewissenhaften Wissenschaftlern 
für ihre eigenen Werke zum gleichen Thema kritisch zu 
sichten und, wo nötig, auch zu beanstanden ist; solche kri-
tische Rezeption ist also auch in der vorliegenden Arbeit 
benenolens malevolens nicht völlig zu vermeiden.

Zu großem Dank hat mich die dem Stifterverband 
für die Deutsche Wissenschaft angeschlossene Franz-und-
Eva-Rutzen-Stiftung verpflichtet, indem sie meine Arbeit 
großzügig mit einer am 25. 8. 2003 bewilligten Zuwen-
dung zur Finanzierung von Abbildungsvorlagen und von 
Arbeitsmaterial gefördert hat.

Für weiterführende Hinweise und für einzelne fach-
liche Auskünfte danke ich ferner: dem Pharmaziehisto-
riker Prof. Dr. Werner Dressendörfer, E.T.A.-Hoffmann-
Apotheke Bamberg; Dr. Ursula Heimberg (1942-2012), 
Rheinisches Landesmuseum Bonn; Werner Jürgensen M. 
jur. utr., Heroldsberg bei Nürnberg; Prof. em. Dr. Dr. 
Gundolf Keil, Institut für Geschichte der Medizin der 
Universität Würzburg; dem Bibelwissenschaftler Prof. Dr. 
Ernst Axel Knauf-Belleri, Universität Genf; Dr. Hermann 
Maué, ehem. Germanisches Nationalmuseum Nürnberg; 
Prof. Dr. Michael Meinecke (1941-1995), Staatl. Museum 

2 Alberti/Tucher (s. Literaturhinweise unter 5) Sekundärliteratur).
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für Islamische Kunst Berlin; Dr. Manfred Schneider, ehem. 
Institut für Geographie der Universität Erlangen-Nürn-
berg; Prof. Dr. Rüdiger Seesemann, Universität Bayreuth; 
Dr. Johannes Willers, ehem. Germanisches Nationalmuse-
um Nürnberg. An den entsprechenden Stellen bedanke ich 
mich in Fußnoten für die von ihnen empfangenen Infor-
mationen noch jeweils gesondert.

Dem betrüblicherweise jetzt im Alter von 79 Jah-
ren am 5. September 2016 verstorbenen Herrn Prof. em. 
Dr. Dieter Harmening3 werde ich mich immer in großer 
Dankbarkeit dafür verbunden fühlen, daß er mir schon 
früh die Bekanntschaft mit dem Verleger Dr. Josef H. Röll 
vermittelt und ihm die Veröffentlichung meines erst noch 
entstehenden Werks empfohlen hatte. Denn Herr Röll hat 
mit viel Enthusiasmus und mit Verständnis für meine Ei-
genwilligkeiten gemeinsam mit seinem wissenschaftlichen 

3 Unvergeßlich sind mir Exkursionen, z. B. nach Flandern und 
nach Südtirol, im Rahmen volkskundlicher Seminare meines sehr 
geschätzten Doktorvaters Prof. Dr. Dr. Josef Dünninger und seiner 
Assistenten, zu denen Herr Harmening seinerzeit gehörte, an denen 
wir Ende der 1960er und Anfang der 1970er Jahre zusammen teil-
nahmen.

Mitarbeiter, Herrn Matthias Leinberger, das Buch nicht 
nur zu einem bibliophilen Wertobjekt gemacht, sondern 
auch mit dem wegen der vielen ausufernden Fußnoten 
oft schwierigen Seitenumbruch und mit Registern für Bü-
cherliebhaber sowohl mit ästhetischem Genuß wie auch 
komfortabel benutzbar werden lassen. Dafür und für die 
angenehmen und anregenden Gespräche, Telefonate und 
Mailkorrespondenzen mit ihm im Lauf der Jahre danke ich 
auch ihm sowie Herrn Leinberger ganz herzlich.

Meiner Frau Fatoumata, die fast von Anfang an nicht 
nur die Entstehung des hier jetzt vorliegenden Buches und 
bereits die meiner 2003 erschienenen Höchstädter Spar-
kassengeschichte, sondern auch die während dieser Zeit 
aufgetretenen materiellen Schwierigkeiten geduldig mit 
mir durchgestanden hat, widme ich es mit tiefstem Re-
spekt und in inniger Liebe.

Nürnberg und Bamako, November 2016
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Zugang zur Vergangenheit

Das biedere Axiom, daß der „Grundsatz jeder Betrachtung 
der Vergangenheit“ lauten müsse: „Es war alles anders als 
heute, sogar anders als man heute nachvollziehen kann“, 
mit dem der habilitierte Rechtsphilosoph und Jurist Wolf-
gang Schild in gewäschig-seichtem Talkmaster-Deutsch 
1980 plakativ gleich ganz vorne in seinem Prachtbildband 
„Alte Gerichtsbarkeit“ Geschichtsschreibung für unnütz 
erklärt4, erspart einem Betrachter der Ver gan gen heit vor-
teil hafterweise die Mühe, die mit jedem Versuch verbunden 
ist, die Vergangenheit aus ih ren eigenen Vor aussetzungen 
und zugleich als uns fremd gewordene eigene Herkunft 
zu verstehen. Diff e ren zierter beschreibt Alain Corbin die 
Schwierigkeit – keineswegs aber Unmöglichkeit –, sich der 
Vergangenheit an ge messen zu nähern: „Das größte Übel 
aber ist in meinen Augen immer noch der psychologische 
Anachronismus, die seelenruhige, falsche und blinde Ge-
wißheit, die Vergangenheit zu verstehen. Wir müssen die 
Grenzen der Denk form abstecken, die Mechanismen neuer 
Gefühlswelten erkunden und die Entstehung der Wünsche 
verfolgen; wir müssen herausfinden, wie Freude und Leid 
in einer bestimmten Zeit empfunden werden, wir müssen 
den Ha bi tus beschreiben und – auch dies ist unerläßlich 
– die Kohärenz der Vorstellungs- und Bewertungssysteme 
wie der her stellen. Das einzige Mittel, die Menschen der 
Vergangenheit kennenzulernen, besteht in dem Versuch, 
ihren Blick zu übernehmen, ihre Gefühle nachzuerleben“5.

Die Frage, die Arno Schmidt (1914 - 1979) 1960 in 
der Rezension einer bearbeiteten Neuausgabe von Jo-
hann Gott fried Schnabels (1692 - ca. 1750/60) umfang-
reichem, 1731 bis 1743 er schie nenen Romanwerk „In sel 
Fel sen burg“ stell te: „wie weit ist ein flei ßi ger und gutwil-
liger Le ser noch imstande, Bü cher aus vergange nen Jahr-
hun der ten zu gou tie ren, ohne daß ihm Spe zialkenntnisse 
zugemu tet würden, oder auch nur ein Arbeitsauf wand, der 
sei ne – von an der wei tig=ehrsamster Be rufstätigkeit nahezu 
auf gezehrte – Feierabend= bzw. Sonntags=Ener gie über-
steigt?“6 – diese Fra ge ist bei noch äl teren Büchern nicht 

4 Schild, S. 8; vgl. dazu: Oppelt, Rez. Schild.
5 Corbin, Meereslust, S. 9 f.
6 A. Schmidt, Wunderliche Fata, S. 17. Inzwischen ist das Werk 
Schnabels ungekürzt und unüberarbeitet, aber mit einem Anhang-
band in der Reihe „Haid nische Alterthümer“ wieder greifbar: Jo-
hann Gottfried Schnabel, Insel Felsenburg. Wunderliche Fata einiger 
Seefahrer, 3 Bde., Frankfurt/M. 1997.

nur in Be zug auf die in ihnen geschilderten oder gar nur 
angedeuteten und als bekannt voraus gesetzten Details der 
Kul tur und in Bezug auf die Mentalität ihrer Ver fas ser, 
sondern allein schon hin sichtlich des seither voll zogenen 
Sprach wan dels proportional noch viel akuter. So ver mö ge 
nur „ein Dop pel adler von Germa nist und Kul turhistoriker 
zugleich“ Wolfram von Eschenbachs (um 1170 - um 
1220) „PARCIVAL im Ur text ‹vom Blatt› zu le sen“. 
„Selbst Fisch art [1546/47–1590] oder Grimmelshausen 
[1621–1676] stellen, oh ne Glossar und aus führ liche Er-
läuterungen, noch viel zu hohe Anforderun gen an ein zu 
zwei Dritteln ermüdetes Wort zen trum“7. Den noch ist so-
wohl dieser beiden wie auch Wolframs einstige Ge gen wart 
nicht prinzipiell so viel fremd ar tiger als et wa ei ne fünfzig- 
oder so gar nur zwanzigjährige Vergangenheit (zu min dest 
soweit nicht das eigene persön liche Erin ne rungs ver mögen 
noch da rauf zurückblicken kann), daß es heute un möglich 
geworden wäre, sie in vie len Einzelzügen wieder zu rekon-
struieren. Dies wird z. B. auch von Wolfgang Brück ner 
bekräftigt, der seine Spe zialdisziplin, „die Volkskunde oder 
Europäische Ethnologie“, genauer als „die So zialgeschichte 
regionaler Kul tur“ definiert und der „die These, zu mal in-
zwischen erhärtet durch punktuelle Stu di en,“ als „nicht 
abwegig“ bezeich net, „daß etwa die Menschen zwischen 
1200 und 1800 intellektuell wie mental nicht anders 
strukturiert waren als wir heute, auch wenn ihre Menta-
lität als eine hi storisch gewachsene Denkform ei ne andere 
gewesen ist“8. In Hinblick auf das religiöse Weltbild der 
christlichen Spätantike und des Mittelalters stellen auch 
Ruth und Lenz Kriss-Rettenbeck zwar fest, daß es sich 
uns heute nicht mehr leicht erschließt, da uns „die strikte 
Zweiteilung von Materiellem und Immateriellem so einge-
wachsen“ sei, „daß es aller Anstrengung bedarf, um einer 
Gedanken- und Vorstellungswelt nahezukommen, in der 
profaner, im ursprünglichen Sinn ungeweihter Raum stets 
vom heiligen Raum überwölbt ist; heilige Zeit stets die 
profane Zeit umschließt und die Grenzen zwischen beiden 
Bereichen durchlässig sind und schwinden und schwingen 
können“9; aber selbst dieses uns zunächst befremdlich er-
scheinende Weltbild muß eben nicht so hermetisch ver-
schlossen bleiben wie Wolfgang Schild behauptet, wenn 
die für eine Annäherung erforderliche Anstrengung auf-
geboten wird.

7 A. Schmidt, Wunderliche Fata, S. 17.
8 Brückner, Problemfeld, S. 8.
9 Kriss-Rettenbeck, Lenz und Ruth, Reliquie, S. 19.

EINFÜHRUNG
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Das Verständnis von Vergangenheit erschließt sich also 
natürlich nicht so unmittelbar und leicht, wie laienhafte 
Vertreter der Ge gen po si ti on zu der eingangs zitierten un-
bedarft glauben, die ebenfalls die mit dem Erwerb des 
nötigen multi dis  zi pli nären Fach wissens10 verbundenen 
Mü hen scheuen oder vielmehr sie sich schon gar nicht 
vorstellen kön nen. Be reits li terarische Werke aus jüngerer 
Zeit, die – wie etwa diejenigen Arno Schmidts selber oder 
wie auch z. B. Uwe John sons (1934–1984) Romantetra-
logie „Jahrestage“ – in realistischer Fülle tagesaktuellen 
Detailmaterials getreue Mo ment aufnahmen des Alltags 
einer bestimmten Zeit und in einer bestimmten Umwelt 
fest halten, erschließen sich in al len Einzel heiten bald nach 
ihrer Ent steh ung nicht mehr ohne umfangreiche kom-
mentierende Handbücher, weil die Zusam men hänge zwi-
schen diesen Einzelheiten und ihren Bedeutungen nicht 
mehr gegenwärtig sind. Selbst Ta ges zeitungen sind nach 
eini gen Jahren nicht mehr unmittelbar verständlich, weil 
in ihnen jeweils ein damals noch al len Le sern gemeinsames 
aktuelles Interesse und Wissen vorausgesetzt wird. Des halb 
müssen z. B. Anspielungen auf ephemere tagespolitische 
Ereignisse, Zigaretten- und Wasch mit tel mar ken, Schla-
ger, modische Redewendungen und Phrasen, Postminister 
und Fuß bal ler ausführlich erläutert werden, wobei es nicht 
ungewöhnlich ist, daß schließlich die Kommentare den 

10 So stellt Urs Bitterli (S. 556) 1973 fest, daß „die Reiseberichte   
[i]n ihrer Bedeutung als geschichtliche Dokumente […] erst in 
neuester Zeit ge wür digt wor den“ seien, was z. T. auch daran ge-
legen habe, daß es sich bei ihnen „oft um sehr umfangreiche 
Kompilationen“ gehandelt habe, „die ei ne Über fülle an Material 
aus allen möglichen Wissensgebieten enthielten. Der Historiker 
müßte sich, um diesen Texten gerecht werden zu kön nen, auch in 
anderen Fachbereichen wie Geographie, Nautik, Ethnologie, Zo-
ologie und Botanik auskennen oder doch in der Lage sein, ge eig-
nete Fachleu te beizuziehen. Dieser Umstand macht noch heute die 
wissenschaftlich einwandfreie Edition einer Reisebeschreibung zu 
einem zeit rau benden und kostspieligen Unternehmen“. Peter Bren-
ner betont in der Einleitung zu seinem Sammelband (Reisebericht 
1989, S. 8) eben falls die Not wendig keit eines „multidisziplinären 
Zu griff[s]“, um die Besonderheiten der Gattung Reisebericht zu 
erfassen; dies könne nur ge lin gen, „wenn sie in den Zusammen-
hängen gesehen wird, aus denen her aus sie entstanden ist – in den 
Zusammenhängen literarischer, phi lo so phi scher und über haupt 
gei stesgeschichtlicher, zudem sozialhistorischer, po litischer, natur-
wissenschaftlicher, geographiewis sen schaft li cher, ethno logischer, 
an thro po logischer und verwandter Entwicklungen im europäischen 
Kontext“. Auch Tuchers Reisebericht, der „einer kleinen Enzyklopä-
die gleich[kommt], in der der Benutzer Angaben von historischer, 
politischer wie kultureller Art zu den ägyptischen Städten findet: zu 
ihrer Größe, ihren Einwohnern, zur geographischen Lage, zu den 
Mameluckenherrschern, der Stadtbefestigung sowie zu den heiligen 
Stätten“ (Herz, Studien, S. 22 f.), kann nur auf solche multidiszipli-
näre Weise verständlich gemacht werden.

Umfang der kom mentierten Werke nicht nur erreichen, 
sondern manchmal auch übertreffen11.

Es ist also eine bequeme Illusion, zu glauben, man 
könne einen spätmittelalterlichen Rei se führer zu den hei-
lig sten christlichen Wall fahrtsstätten wie den des Hans Tu-
cher mit einer Platitüde wie „(spät) mit tel al ter li cher Bae de-
ker“ schon hin länglich begreifen12. Ein solcher toposhafter 
Anachronismus erspart allerdings eine ein ge hen de  re Aus-
ein an dersetzung mit den zeit spe zifischen Mo ti ven sowohl 
für das Unternehmen anstrengen der und gefähr li cher 
Pil ger rei sen als auch für das Verfassen und Be nutzen von 

11 Der von Holger Helbig, Klaus Kokol, Irmgard Müller, Diet-
rich Spaeth und Ulrich Fries herausgegebene Kommentar zu Uwe 
Johnsons 1.891 Sei ten starkem Epos zu den Tagen des Jahres vom 
21. 8. 1967 bis zum 20. 8. 1968 umfaßt 1.136 Seiten (Johnsons 
„Jahrestage“. Der Kommentar, Göt tingen 1999); Josef Huerkamp, 
Nr. 8. Materialien und Kommentar zu Arno Schmidts „Das steiner-
ne Herz“ (München 1979) umfaßt 245 Sei ten, der behandelte Ro-
man selber 159 Seiten in der Taschenbuchausgabe (Frankfurt/M.-
Hamburg 1967, Fischer Bücherei 802; in der offiziellen „Barg felder 
Ausgabe“, Werkgruppe I, Bd. 2, Zürich 1986, nimmt er die Seiten 
7–165 ein). Die Fußnoten von Robert Hollander zu der von seiner 
Frau Jean und ihm 2007 veröffentlichten neuen englischen Über-
setzung von Dantes „Paradiso“ („Inferno“ war 2000, „Purgatorio“ 
2003 erschienen) sind nach der Berechnung der Rezensentin Joan 
Acocella insgesamt sogar etwa dreißigmal so lang wie der Text selber 
(Acocella).
12 Brigitte Freifrau von Tucher, die in ihrem Geleitwort zur Pu-
blikation eines für die beteiligten Hauptschüler pädagogisch sicher 
nicht wertlosen Modell ver suchs einer gerafften Nacherzählung von 
Tuchers Reisebericht für sich in Anspruch nimmt, sich mit ihm „in-
tensiv be schäf tigt“ zu haben, behauptet, leider ohne Zitatnachweis, 
er sei „einmal als ‚der erste Baedecker‘ be zeich net“ worden (an der 
Schreibung des Na mens mit -ck- hält sie seit einer unveröffentlich-
ten ersten, auf den 16. 11. 1992 datierten Fassung ihres Vorworts zu 
ihrer eigenen fehlerreichen Übertragung unbeirrbar fest; nur leicht 
überarbeitet und wenigstens endlich auch mit richtiger Schreibung 
von Baedekers Namen hat sie es, nun zusammen mit dieser anson-
sten nicht erkennbar korrigierten Übertragung nochmals in dem 
Gemeinschaftswerk mit Volker Alberti publiziert; Alberti/Tucher, 
S. 73). Diese Bezeichnung wird auch von Herz, Reise, S. 246 zitiert, 
wenn er vom „Ruf als mittelalterlicher ›Baedeker‹“ spricht. Als „Pil-
ger-Baedeker“ bezeichnet Sommerfeld, S. 829, die schon lan ge vor 
Tuchers Rei se (seit der Mit te des 14. Jh.s) angeblich im Jerusalemer 
Zionskloster und in Venedig erhältlichen Führer zu den während 
der Rei se und im Hei li gen Land zu be suchenden Heiligen Stätten, 
die jeweils auch die zu erwerbenden Ablässe und zu verrichtenden 
Gebete auff ührten, die „Pe re gri na tio nes totius Ter rae Sanctae“ (vgl. 
Herz/Hu schen bett/Sczes ny, [Hgg.], S.  XI f. [Einl. v. Huschenbett]; 
 Sczesny, Österrei chischer Ano nymus, S. 2 u. S. 28, Anm. 58). Wenn 
schon von einem „ersten Baedeker“ gesprochen werden muß, ge-
bührte Homer der Vor rang; „Ho mer als Baedeker“ ist die Rezen-
sion einer Untersuchung des Altertumswissenschaftlers John V. 
Lucas, Die Landschaften Ho mers (Stuttgart 2000), über schrieben, 
in der die „topographische Genauigkeit selbst der Götterreisen in 
der Ilias […] als ‚ein Haupt anliegen Homers‘“ akribisch be legt wird 
(Rathjen); auch Pau sanias (um 111/115-nach 1180) mit seinem um 
160/180 n. Chr. ver faßten Reiseführer nach Grie chenland könnte 
als Kandidat für den Titel no miniert werden (vgl. Ziegler/Sonthei-
mer, 4, Sp. 570–572; Eisner, Internetauszug).
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Reiseführern, die nicht nur bei der Planung, Vor be rei tung 
und Durch führung sol cher Reisen prak tisch helfen, son-
dern auch penibel die dabei zu erlangenden Heils wir kun-
gen und Ab lässe verzeich nen wollten, die also nicht um-
standslos und ohne Beachtung der Unterschiede mit dem 
von Karl Bae deker 1827 in Koblenz ge schaffenen neuen 
Typus des praktischen Rei se hand buchs für Bil dungs tou-
risten zu ver glei chen oder gar gleichzusetzen sind. Vor die-
ser „Ge fahr […], hi sto ri sches ‚Reisen‘ nach den Kri terien 
und Er fah run gen des modernen Menschen zu beurtei len 
und Maß stäbe des eigenen Erlebens und der ei ge  nen Ge-
genwart (z. B. Fe ri en rei sen, Sightseeing, Tou ris mus) un-
zu läs si ger  weise in eine wesentlich andersartig ge präg te 
Vergangenheit zu pro ji zie ren“, ist also mit Helmut Hunds-
bichler13 glei chermaßen zu warnen wie vor jener eben so 
arbeits- und denk fau len ent ge gen gesetzten Annahme einer 
ganz un begreiflichen Fremd artigkeit der Ver gan genheit.

Ein bedächtiger Wech sel zwi schen beiden Perspekti-
ven, der Vogelperspektive, aus der alle Phänomene ent-
rückt und unfaßbar erscheinen, mit der Frosch perspektive, 
in der den Betrachter alles als nah und vertraut be rührt, 
wird, wie Jean Pauls dritter seiner „drei We ge, glücklicher 
(nicht glücklich) zu werden“, schließlich doch am dich-
testen an die historische Wahr heit her an füh ren und sie aus 
dem minutiösen Vergleich von organisier tem Pil ger wesen 
des Spät mittelalters mit modernem Pau schal tou rismus 
hervorscheinen lassen14. Mit solcher Be rech ti gung kann 
daher auch Ludwig Schmugge in der Zu sam men fas sung 
der Vorträge einer Sektionssitzung auf ei ner Hi storiker-
versammlung zum Thema „Unterwegssein im Spät mit tel-
alter“ 1984 feststellen: „Das Phänomen des pe ri o di schen 
Wallfahrens kommt dem modernen Ur laubs ge dan ken (in 
ei ner selbstverständlich noch religiösen Form) be reits recht 
nahe“15.

13 Hundsbichler, Spätmittelalterliches Reisen, S. 258/260. Im glei-
chen Sinne erklärt Knefelkamp, Reiz, S. 298 f., kategorisch: „Ohne 
Kenntnis des geisti gen Hintergrundes, des kulturellen Erbes und 
der Mentalität von Autor und Publikum sind sie [die Reiseberichte 
des Mittelalters und der beginnen den Neuzeit] nicht auswertbar“.
14 Jean Paul, 4, S. 10 („Leben des Quintus Fixlein aus funfzehn 
Zettelkästen gezogen“, 1795): „Ich konnte nie mehr als drei Wege, 
glücklicher (nicht glück lich) zu werden, auskundschaften. Der erste, 
der in die Höhe geht, ist: so weit über das Gewölke des Lebens hi-
nauszudringen, daß man die gan ze äußere Welt mit ihren Wolfsgru-
ben, Beinhäusern und Gewitterableitern von weitem unter seinen 
Füßen nur wie ein eingeschrumpftes Kin der gärtchen liegen sieht. 
– Der zweite ist: – gerade herabzufallen ins Gärtchen und da sich so 
einheimisch in eine Furche einzunisten, daß, wenn man aus seinem 
warmen Lerchennest heraussieht, man ebenfalls keine Wolfsgruben, 
Beinhäuser und Stangen, sondern nur Ähren erblickt, de ren je de 
für den Nestvogel ein Baum und ein Sonnen- und Regenschirm 
ist. – Der dritte endlich – den ich für den schwersten und klügsten 
hal te – ist der, mit den beiden andern zu wechseln“.
15 Moraw, (Hg.), Unterwegssein, S. 105.

Daß spätmittelalterliche Reiseliteratur allerdings nicht 
mehr mühelos verständlich ist, wird schon angesichts der 
Ent wick lung des Wortschatzes deutlich, die zwischen 
zeitlich begrenzt-modischem Gebrauch von Fremd wör-
tern und Fach termini16, unscheinbaren Verschiebungen 
von Bedeutungsnuancen, pro fun dem Be deutungswandel, 
end gül ti gem Aus sterben und völliger Neuschöpfung von 
Wörtern variiert. 

Hartmut Boockmann preist in der „Vorbemerkung“ 
zu seiner Sammlung von „Lebensbilder[n] aus dem spä ten 
Mit telalter“ die „unvergleichlich reiche Überlieferung des 
15. Jahrhunderts“, die einen „Zugang zu einer fer nen und 
eben so fremden Welt auf der einen Seite und der Mög-
lichkeit, Leute, die vor mehr als einem halben Jahr tau send 
ge lebt haben, plötzlich so vor Augen gestellt zu erhalten, 
als könne man mit ihnen in ein Gespräch geraten“17. Wo 
die se Welt von Frömmigkeit geprägt war, sei dieser Zugang 
aber durch die Reformation er schwert wor den, wie Boock-
mann an anderer Stelle betont: „Die Reformation hat uns 
den Zugang zu der vor ihr liegenden, durch sie ver än der ten 
Welt erschwert, und die späteren Wandlungen haben erst 
recht bewirkt, daß sich unser Ver ständ nisvermögen ge gen 
die Stifter von kirchlichen Geräten und Altären sträubt, 
die zwischen Devotion und Opfer zur Rettung ihrer See-
len auf der einen Seite und der Demonstration des eigenen 
sozialen Ranges, welche ihre Stif tung auch bewirkte, auf 
der anderen Seite nicht zu trennen gelernt hatten“18.

16 S. Wis, Ricerche, wo z. B. über 200 Begriffe aus der spätmittel-
alterlichen italienischen und speziell venezianischen Seemannsspra-
che zusammengestellt sind; „[d]er grösste Teil dieses Wortschatzes 
hat nur in den Pilgerschriften während deren Blüteperiode Geltung 
gehabt und ist später verschollen“ (dies., Bedeutung, S. 281).
17 Boockmann, Fürsten, S.  8; dabei merkt er jedoch an, „[d]aß 
man auf alte Dokumente einige Anstrengung verwenden muß, 
bevor sie einem Freude ma chen“. Es reicht mithin natürlich nicht 
aus, eine vermeintliche „Melodie“ in solchen Dokumenten zu ver-
nehmen, um, wie jene Amateur übersetzerin von Tuchers Reisebe-
schreibung von sich glaubt, die darin sich äußernde Mentalität zu 
verstehen, sondern erst in den mit Hilfs quellen und -wissenschaf-
ten zu erhellenden Details können die vielfältigen Facetten des Le-
bens der Menschen in der Ver gangenheit sichtbar ge macht werden 
(vgl. Alberti/Tucher, S. 73). Das wußte bereits Brigitte von Tuchers 
schriftstellerische Vorfahrin, der „Schlesische Schwan“ Friederike 
Kempner: „Willst gelangen Du zum Ziele, / Wohlverdienten Preis 
gewinnen, / Muß der Schweiß herunter rinnen / Von der Decke bis 
zur Diele!“ (Mostar, S. 77).
18 Boockmann, Kirche (in: Bott), S. 41; ob solche Trennung bei 
frommen öffentlichen Handlungen heute so reinlich stattfindet, 
wie Boockmann vorauszusetzen scheint, darf füglich bezweifelt 
werden, wird doch selbst noch im Tod der Wunsch nach Seelen-
frieden mit der Ambition auf ein hohes gesellschaft li ches Ansehen 
durch angemessenes Ge pränge beim Leichenbegängnis und durch 
ein standesgemäßes Grabmal verbunden (vgl. Girtler, S. 396–414; 
da zu Oppelt, Rez. Girtler, S. 281). – Bei seinem Versuch, als „ein 
bestimmendes Kennzeichen der Frömmigkeit“ in der Zeit kurz vor 
der Refor ma tion, in den Jahren um 1500, in Deutschland ihre „ge-
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Abbildung 1 (rechte Seite): Ein Pilger schreibt sein Testament (Geiler 
von Kaysersberg, Der bilger mit seinen eygenschaften, Augs burg: Lu-
kas Zeissenmair, 28.  6.  1499, Bl. a iiii r; Bay. Staatsbibliothek Sign. 
4 Inc.c.a. 1639; http://mdz.bib-bvb.de/digbib/inkunabeln/inkill/@
ebt-raster;cs=default;ts=default;pt=50856;lang=de?filename=g_60_02.
jpg;window=new)

Der Umstand, daß ein Text, der vor über einem halben 
Jahrtausend geschrieben wurde, wegen des Be deutungs-
wan dels und Aussterbens vieler Wörter ohne Erläute-
rungen oder ohne eine kommentierte Übersetzung schon 
al lein hin sichtlich der von ihm beabsichtigten schlichten 
Mitteilung von Informationen nicht mehr so verständlich 
ist wie er es für die Zeit genossen gewesen war, rückt die 
in ihrer Zeit stehende Persönlichkeit des Verfassers mit ih-
rer per spek tivisch be schränk ten Sichtweise in den Vorder-
grund der Wahrnehmung des mehrere Jahunderte später 
Ge bo re nen. Die ser kann des halb solche Reisebeschrei-
bungen nicht mehr simpel als Kenntnisquellen für die 
geo gra phi schen und kul turellen Ver hältnisse in den behan-
delten Ländern und für die Reisebedingungen in diesen 
Län dern le sen, wie es die Editoren noch im 19. Jahrhun-
dert getan hatten19, sondern muß sich der die Wahrneh-
mung des Ver fassers filternden Be din gun gen seiner Her-
kunft aus einer räumlich, zeit lich und sozial begrenzten 
Kultur be wußt bleiben, also „die Reiseberichte nicht als 
Quellen zu den beschriebenen Ländern oder [wenn es sich 
um fik ti ve Rei sebeschreibungen handelt] der li te ra rischen 
Phantasie ihrer Autoren, son dern ganz einfach als Zeug-
nisse für die spe zifische Denkungsart des Verfassers und 
indirekt für die Mentalität sei nes Heimatlandes“ betrach-
ten20. So lerne man dann „auch den Beobachter durch 
sei ne Beobachtungen kennen“, wie Marjatta Wis erkennt. 
„Kaum sonst hat man eine so günstige Gelegenheit, dem 
mit telalterlichen Menschen und seinen Reaktionen zu fol-
gen wie in dieser Li teratur, die ihn inmitten des Alltags, 
wenn auch von den gewohnten Verhältnissen der Heimat 
losgelöst, er scheinen lässt“21. Man kann wohl sogar sagen, 
daß sich die Anschauungen und Alltagsnormen, also die 
hi sto ri schen, so zialen und kul tu rellen Bedingungen der 
Men talität nicht nur im Mittelalter, sondern gerade in der 
Ausnah mesituation einer anstrengenden und ge fahr vollen 
Reise in eine fremde Welt stets am deutlichsten offenbaren 
und den Menschen sich selbst als von ihr bestimmt erfah-
ren lassen.

schlossene Kirchlichkeit“ zu zeigen, mit der sie „sich dem dogma-
tischen Absolutheitsan spruch der katholischen Kirche widerstands-
loser“ als in anderen Zeitaltern beugte (Moeller, S. 6 f.), übersieht 
auch Bernd Moeller nicht, daß sich mit dieser Frömmigkeit auch 
oft Prestigestreben liieren konnte; bezeichnend dafür sei, „daß jetzt 
nicht selten die Altäre nicht mehr nach den Hei li gen, sondern nach 
den Stifterfamilien heißen“ (ebd., S. 10).
19 „Gefragt waren damals Fakten, nicht mentalitätsgeschichtliche 
Aussagen“ (Ganz-Blättler, S. 25).
20 Harbsmeier, S. 1.
21 Wis, Bedeutung, S. 276.

Dessen war sich bereits Felix Fabri (1438 oder 1441–
1502)22 erstaunlich klar bewußt. Er gibt eindrucksvolle 
Schil derungen der seelischen Verfassung von Reisen den in 
verschiedenen Si tuationen und von ihrer Wahrnehmung 
der fremden Welt. So z. B. von den Ängsten ei nes Frem-
den in Ve nedig, der zwar die Schönheit dieser Stadt zu 
wür digen weiß, die „reizvoller und köstlicher [ist] als alle 
Städte, die ich gesehen habe, sowohl innerhalb wie außer-
halb der Christenheit, nie habe ich etwas Wun derbareres 
erblickt und etwas Staunenswerteres kennengelernt“; der 
aber „immer in einer gewissen Angst und Sor ge [lebe], so 
stark, daß ich manche sah, die weder schlafen noch sich 
ausruhen konnten. Die einen fürchteten, daß die auf 
nachgiebigem Grund gebaute Stadt versinken, daß sie von 
einbrechenden Fluten verschlungen würde oder daß die 
Fundamente der hohen Häuser nachgäben, andere, daß 
plötzlich ein Tumult entstünde und sie in einem Volksauf-
stand gegen die Fremden umgebracht würden“. Als wei-
teres Beispiel für die Ängste eines Menschen in fremder 
Umgebung schildert Fabri gleich anschließend die Klau-
stro phobie eines von seinem Stiefvater ein gestellten, vom 
Land kommenden Hausknechts in einer ge schlos senen 
Stadt wie Ulm; der wollte unbedingt in sein Dorf zurück-
kehren, denn: „Wenn ich daran denke, daß rings um die 
Stadt eine Mauer ist und nachts noch die To re geschlossen 
sind, dann befällt mich eine solche Angst, daß sich mir die 
Haare auf dem Kopf sträuben“23. Er berichtet auch von 
den Äng sten beim Sichverirren auf einem Aus flug zum 
Toten Meer und bei einem allein unternommenen Auf-
stieg auf einen Berg im Sinai, als er „fürchtete, daß ich 
wo möglich durch dieses unwegsame Gelände den Weg 
zu den Gefährten nicht fände, sondern ihn verfehlen und 
hier- und dahin abirren könnte und die nächtliche Dun-
kelheit über mich käme. Falls dies aber geschehen würde, 

22 Ganz-Blättler, S. 75 f. Zur Namensform „Fabri“ im Genitiv, 
die auf Grund von eindeutigen Belegen als „zweifelsfrei“ authen-
tisch zu gelten habe und dem Nominativ „Fa ber“ vorzuziehen sei, 
s. „Nachwort des Herausgebers“ in: Fabri/Wiegandt, S. 327, sowie 
schon ADB, 6 (1877), S. 794 zu S. 490: „Fabri (st[att] Faber), so 
schreibt er sich selbst in dem autographischen Manuscript seines 
Evagatorium (Ulmer Stadtbibliothek) im No mi na tiv und ebenso 
stand auf seinem jetzt zerstörten, früher aber öfters abgeschriebenen 
Grabstein“.
23 Fabri/Wiegandt, S. 301 f.
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wä re ich ein Kind des Todes gewesen“24. Und im Zusam-
menhang eines an Fernand Braudels grandioses Werk „La 
Mé di terranée et le monde méditerranéen“ oder an die 
schönen Bücher von Michel Mollat, „L’Europe et la mer“, 
und Alain Corbin, „Le territoire du vide. L’Occident et le 
plaisir du rivage 1750–1840“, erinnernden umfassenden 
„Lobs des Meeres“ und des Fernreisens doku men tiert Fabri 
die neue Weltoffenheit des Menschen der Re naissance, der 
nun sogar als Klosterbruder „ein Genosse der Ungläubigen 
und ein Hausfreund von Ungetauften [wer den konn te], 
der auch nicht umhin konnte, einem Türken Beifall zu 
spenden, vertraut mit einem Sarazenen zu Tisch zu sitzen, 
be freundet mit einem Tartaren, gehorsam ge gen Araber 
und Ägypter zu sein, dem Mahomet Re ve renz zu erwei sen 
und vor dem Barbaren Furcht zu zeigen“25.

Konrad von Grünemberg aus Konstanz, der seine Rei-
se 1486 unternahm, empfiehlt, in Venedig in der Kirche 
Sant’ Elena vor Reiseantritt zunächst die Beichte abzulegen 
und die Sakramente zu empfangen26. „Wer die Reise an-
tritt, beichtet, läßt sich den Bart wachsen, legt die Kutte 
mit dem roten Kreuz an; auch der Pilgerhut trug dieses 
Kreuz. Außer dem Stab in der Hand hat der Pilger einen 
Rosenkranz“27. Auch vor Reiseantritt vorsorglich noch ein 
Te sta ment zu verfassen, war ratsam und wurde auch von et-
lichen Autoren ausdrücklich empfohlen. Denn „Realisten 
wußten, daß sie unterwegs mehr noch als daheim »vom 
Tod um fan gen« waren, wie es in einer bekannten Sequenz 
heißt.28 Man tat daher gut daran, sein Haus so zu ord-
nen, als würde man es lebend nicht wiedersehen. Wie eine 
Erinnerungshilfe lesen sich die Aufzählungen in der […] 
Pre digt Geilers: Der Pilger solle »denen, die ihm Unrecht 
zugefügt haben, vergeben, alle Vorwürfe, die andere oder 

24 Fabri/Wiegandt, S. 127 ff., S. 161 ff., Zit. S. 163 (zu diesem 
Ausflug vgl. auch Anm. 1794).
25 Fabri/Wiegandt, S. 304–306 (Zit. S. 306); vgl. jedoch Fabris 
Frevel an muslimischen Steinsetzungen in der „Wü ste Magareth“ (s. 
Anm. 1794).
26 Goldfriedrich/Fränzel, S. 14 f.
27 Behrend, S. 2 f.
28 „Media vita in / morte sumus, / quem quaerimus adjutorem / 
nisi te, / domine, / qui pro peccatis / nostris juste irasceris? / Sancte 
deus, Sancte fortis, / sancte fortis, / sancte et misericors / salvator, 
/ amaræ / morti ne tradas nos.“: Notker I. ‚Balbulus‘ (Stammler) 
von St. Gallen (geb. um 840, gest. 6. 4. 912) zugeschriebene An-
tiphon „De morte“ (Mone, 1, S.  397, Nr. 289). Martin Luther 
(1483–1546) hat sie 1524 mit zwei zusätzlichen Strophen zu dem 
Kirchenlied „Mitten wir im Leben sind mit dem Tod umfangen“ 
erweitert (Mackensen, Zitate, S.  523, Nr. 6554).: „Mitten wir im 
Leben sind / mit dem Tod umfangen. / Wen suchn wir, der Hilfe tu, 
/ daß wir Gnad erlangen? / Das bist du, Herr, alleine! / Uns reuet 
unsre Missetat, / die dich, Herr, erzürnet hat. / Heiliger Herre Gott, 
/ heiliger, starker Gott, / heiliger, barmherziger Heiland, / du ewiger 
Gott!: / laß uns nicht versinken / in des bittern Totes [!] Not! / Ky-
rieleison!“ (Evangelisches Kirchengesangbuch, S. 379 f., Nr. 309)

sein Gewissen ihm ma  chen, wenn möglich, beilegen, von 
seinem Geistlichen, seinen Untergebenen, seinem Weib 
oder mit wem er sonst ver bunden ist, eine rechtmäßige Er-
laubnis einholen«29. Wenn möglich, soll er zu rück ge ben, 
was er unrechtmäßig be sitzt; in seinem Herrschaftsbereich 
soll er Frieden stiften sowie Gott und den Men schen ge-
genüber seine Schulden be gleichen; er soll sein Haus ord-
nen, und dazu gehört, daß er seine Frau in die Herr schaft 
über das Haus einsetzt und das Gesinde zum Gehorsam 
gegenüber ihrer [!] Herrin verpflichtet. Nach Rat sei ner 
Verwandten sowie Priester soll er über seine Güter für den 
Fall seines Todes verfügen und auch ausreichend Al  mosen 
für die Bedürftigen aussetzen“30.

Ähnlich wie Hans Tucher erteilt auch Sancto Brascha 
(Reise 1480 zusammen mit Pierre Barbatre und Felix Fa-
bri), Mailänder Kanzler Ludovico Sforzas, am Ende seines 
gleich im Jahr nach der Reise veröffentlichten „Itinerario“ 
den Pilgern zum Heiligen Land praktische Ratschläge. Un-
ter anderem empfiehlt er gleich anschließend an die Er-
mahnung, die Reise nicht aus Renommiersucht zu unter-
nehmen, sondern um die heiligen Mysterien zu verehren 
und Vergebung der Sünden zu erlangen, auch vor Reisean-
tritt die persönlichen Angele gen heiten zu ordnen und ein 
Testament in der Weise zu hinterlassen, daß Gott seinen 
Willen offenbaren könne, ohne daß die nächsten Angehö-
rigen in Schwierigkeiten gerieten31.

29 Johann Geiler von Kaysersberg, Der Bilger mit seinen Eygen-
schaften, 1494; in: ders., Sämtliche Schriften, 1. Abt.: Die zu Gei-
lers Lebzeiten er schie nenen Schriften, 1. Bd., S. 29–95, hier S. 31 
ff. Im „großherzogl. hessischen Archive zu Darmstadt“ seien „Auf-
zeichnungen betreffend die von dem jungen Grafen L u d w i g 
v o n  H a n a u  (Lichtenberger Linie) i. J. 1484 unternommene 
Pilgerfahrt nach dem gelobten Lande“ er hal ten, die u. a. „eine von 
dem Grafen vor seiner Abreise getroffene letzt willige Verfügung 
[enthielten], nebst einer darauf bezüglichen Correspondenz sei ner 
Verwandten, sowie Nachrichten über seinen auf dem Rück wege [am 
30.  12.  1484 in Trient] erfolgten plötzlichen Tod“ (Märcker, Sp. 
79).
30 Ohler, Pilgerleben, S. 77.
31 Tucoo-Chala/Pinzuti, S. 74 u. S. 85. Gleich zu Beginn seiner 
für den Genter Adeligen Joos van Ghistele verfaßten Berichts über 
dessen Reise von Ende 1481 bis Mitte 1485 rät Ambrosius Zeebout 
den Reiselustigen, zunächst ihre ganzen weltlichen Angelegenheiten 
für den Fall ihres Todes zu ordnen: „Eerst behoort hij hem, die wille 
heeft te reysene, te stellene in goeden state ende zuverder consien-
cie ende hem te voughene oft hij steerven zoude, insghelijcx zijn 
testament, ordonnancien ende alle zijne weerlike saken [weltlichen 
Angelegenheiten] te stellene in ghescrifte bij goeder oordenen met 
zulken bescheede als hijt zijnen hoyre laten wille“ (Zeebout, S.  3 
[I,1]). In einer elf Punkte umfassenden „Instruction a tovs chresti-
ens, qvi désirent faire, et accomplir le present voyage de Iervsalem, 
& terre de promission“ rät ebenfalls zu Beginn seiner 1573 erschie-
nenen Reisebeschreibung der Pariser Bürger Antoine Regnaut unter 
Punkt 2 zum Anfertigen eines Testaments vor Reiseantritt (Regnaut, 
unpag., Bl. br): der Pilger solle „donne[r] ordre à ses affaires, face 
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Natürlich war es für diese An ge le gen hei ten bereits zu 
spät, wenn das Schiff auf dem Mittelmeer bereits in See-
not geraten war, wie Epistemon in François Rabelais’ (um 
1494–1553) Ro man „Gargantua und Pantagruel“ Panurg 
belehrt: „»Jetzt zu testieren«, sprach Epistemon, »jetzt, da 
wir, wenn wir nicht scheitern wollen, uns selbst ermannen 
und uns rer Mannschaft beispringen müssen, scheint mir 
wahrlich so übel am Ort und ungereimt, als die Gefreiten 
und Günst ling Caesars bei ihrem Einzug in Gallien täten. 
Die ver lor en auch ihre Zeit mit Testament- und Codizill-
machen, jam mer ten über ihr Schicksal, greinten um ihre 
Weiber und Freund in Rom, daß sie von ihnen ge trennt 
sein mußten, an statt daß sie in alle Weg die Waffen er-
greifen und ihrem Feind dem Ariovist begegnen soll ten. 
[…] Was hilft es euch, all hie ein Testament zu machen? 
Entweder ent kom men wir dieser Not, oder ersaufen. Ent-
kom men wir, so hilfts euch nichts; denn Testament treten 
erst mit des Te sta tors Tod in Kraft und Ansehn. Ersaufen 
wir aber, ersäufts dann nicht zu gleich mit uns? Wer wird’s 
zum Executor tra gen?«“32

Zum Weltbild in der Zeit Hans Tuchers

Frömmigkeit

Ablaß
Hans Tu cher (s. S. 208) und viele andere Pilgerberichtau-
toren nahmen an, daß schon beim Betreten (der 1492/93 
rei sen de Peter Faßbender behauptet sogar: beim bloßen 
Anblick33) des Heiligen Lan des ein Ge ne ral ab laß wirk-
sam werde: „al le die menschen die cristenlichs gelaubens 

son testament, pour & à celle fin, que si Dieu le prenoit en faisant le 
present voyage, ses heritiers ne soyent empechez“.
32 Rabelais, Übs. Regis, 2, S. 84; http://un2sg4.unige.ch/athena/
rabelais/rab_quar.html: 4. Buch, 21. Kap.: „Faire testament (dist 
Epistemon) à ceste heure qu’il nous convient evertuer & secourir 
nostre chorme sus poine de faire naufraige, me semble acte autant 
importun & mal à propous comme celluy des Lances pesades & 
mignons de Caesar entrant en Gaule, les qeulz se amusoient à faire 
testamens & codicilles, lamentoient leurs fortune, plouroient l’ab-
sence de leurs femmes & amys Romains, lors que par necessité leurs 
convenoit courir aux armes, & soy evertuer contre Ariovistus leur 
ennemy. C’est sottize telle que du charretier lequel sa charrette ver-
sée par un retouble, à genoilz imploroit l’ayde de Hercules, & ne ai-
guillonnoit ses beufz & ne mettoit la main pour soublever les roues. 
De quoy vous servira icy faire testament? Car ou nous evaderons ce 
dangier, ou nous serons nayez. Si evadons il ne vous servira de rien. 
Testamens ne sont valables ne auctorisez si non par mort des testa-
teurs. Si sommes nayez, ne nayera il pas comme nous? Qui le portera 
aux executeurs?“.
33 „Alsobalde als man dat heillige lant suydt, is vergiffenisse aller 
sunden“ (Laufner, S. 257).

vnd in gutem fürsacz sein ir sund zu beichten vnd zu büs-
sen, Auch von genad vnd ablaß we gen dahin kommen 
seind, So sy auß dem schiff an das land tretten so haben 
sy verdient ver gebung aller irer sund von pein vnnd von 
schulde“. Dieser Generalablaß und die jeweiligen Ablässe 
an den einzelnen heiligen Stätten seien durch ein Privileg 
des Papstes Silvester I. be grün det worden34. So meint etwa 
Gau denz von Kirch berg: „der Ab laß ist verlihen durch den 
hay li gen Vatter pabst Sil uester Von ge pot wögen des gros-
sen Kai sers Constandini unnd seiner Müeter Sannt He le-
na, die daz hailig Creitz gefunden hat“35. Weit verbreitet 
wird diese Meinung durch Bernhard von Breydenbachs 
einflußreichen Pilgerbericht, aus dem sie spätere Autoren, 
wie etwa Ambrosius Zeebout in seiner Schilderung von 
Joos van Ghisteles Reise, z. T. fast wörtlich übernehmen: 
„Men seit ooc voor waer dat zo wanneer de pilgerims daer 
voet an lant stellen in state van gracien zijnde, ter stont 
hebben aflaet van pinen ende van sonden, dwelke ter be-
den van Constantinus ende Sente Elena zijnder moeder de 
paus Silvester verleent heeft, ende toot vele meer andere 
plaetsen hier onder ghescreven, insghelijcx gheconfirmeert 
bij vele andere pausen naer hem rengnerende, ende ten 
velen anderen plecken ooc schoone aflaten ghegheven“36.

Ein sol ches Privileg, wie es tatsächlich nur der Papst er-
teilen konnte37, ließ sich bis her jedoch nicht nachweisen38. 

34 Von dem den Pilgern pauschal auf dem Boden des Heili-
gen Landes gewährten Ablaß schreibt ähnlich auch Girnand von 
Schwalbach (Reise 1440): „Jtem zu dem ersten, als balde eyn ig-
licher mensche vf daz lant kommet mit andacht vnnd mit ruwen 
vnnd gebichtet hait, der hait ablaß von pyne vnnd von schult“ (Hu-
schenbett, Girnand, S.  119, Z. 3–5). – Der hl. Papst Silvester I., 
314–335, soll der Legende zufolge (nach den in der Legenda aurea, 
S.  353, zitierten Quellen) Kaiser Konstantin I., d. Gr., (geb. um 
280, Kaiserkrönung 306, gest. 22. 5. 337) vom Aussatz befreit und 
erst auf dessen Totenbett getauft haben (Torsy, Sp. 499 f. und Sp. 
328); al ler dings ist er selber bereits zwei Jah re vor Kon stan tins an-
geblicher Taufe gestorben (am 31. 12. 335). 
35 Kreu er, S. 206/207.
36 Zeebout, S. 74 (II, 12).
37 Schimmelpfennig, S. 85: „Den vollkommenen Ablaß, also den 
Erlaß aller Sündenstrafen, konnte von Anfang an nur der Papst 
erteilen. Ursprünglich, ab 1095, den Kämpfern gegen Feinde des 
Glaubens versprochen, diente er seit dem Ende des 13.  Jahrhun-
derts – häufig in Verbindung mit einem Jubiläum – auch dazu, die 
Attraktivität eines bestimmten Pilgerzieles zu steigern“; im Laufe 
des 13. Jh.s sei „auch die Bewilligung von Teilab lässen immer stär-
ker zum päpstlichen Reservat“ geworden, „um so den Überschwang 
[an Ablaßbewilligungen] zu reduzieren und zugleich die Au torität 
des Papstes zu stärken“. Es sei „gerade diese Art von Ablaß“ gewe-
sen, die „erheblich zur Stimulierung von regelmäßigen Wallfahrten“ 
bei getragen habe.
38 Paulus, 3, S. 281: „Kurz vor 1350 tauchten in Jerusalem, ganz 
unvermittelt zahlreiche vollkommene und unvollkommene Ablässe 
auf, von denen vorher niemand etwas gewußt hatte. Man führte sie 
auf Papst Silvester zurück. Es steht aber außer Zweifel, daß sie erst 
damals in Jerusalem selbst erdichtet worden sind“ u. Zit. S. 282, 
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Seine stereotype Erwähnung in den mei sten Berichten 
über Pil ger fahr ten ins Hei lige Land ist aus den franziska-
nischen Pilgerführern, den „Pe re gri na tio nes totius Terrae 
Sanctae“, über nom men, die gezielt Propaganda für den 
Besuch der heiligen Stätten in Palästina be trieben39.

Seit 1333 die Franziskaner zu den Hütern des Heiligen 
Landes und der biblischen Stätten ernannt worden wa-
ren40, stand für die Pilger beim Besuch der Heiligen Orte 
im Zentrum ihres (etwa seit Mitte des 15.  Jahrhunderts 
aber noch durch weitere und nicht nur religiöse Motive 
bereicherten) In ter es ses die Er langung eines Nach las ses 
(Ab las ses) kirch li cher Sün den stra fen, d. h. ei ner für jede 
einzelne Stätte jeweils in ihrer Dauer fest ge leg ten und 

Anm. 1: „Sciendum est autem, quod de praemissis indulgentiis nul-
la apud fratres bulla apostolica habetur, sed tantummodo aliquae 
Tabulae antiquae in quibuas continetur, quod ad petitionem Con-
stantini et S. Helenae matris eius Papa Silvester praedictas indul-
gentias contulit praedictis locis Terrae Sanctae“; hiernach Hippler, 
S. 69. Vgl. Sczesny, Bairischer Anonymus, S. 28, Anm. 2: „die Ab-
lässe wurden [in den aus verschiedenen Belegen erschlossenen Pil-
gerführern der Franziskaner vom Zionskloster] mit einem Hinweis 
auf Papst Silvester, welcher sie auf Bitten des Kaisers Konstantin 
und seiner Mutter He lena gewährt haben soll, legitimiert (tatsäch-
lich gab es für diese Ablässe jedoch, wie Paulus II, S.  305–312, 
nachweist, keine kirchliche Grund la ge)“; vgl. auch Sczesny, a. a. O., 
S. 24, Anm. 46: „in zahlreichen Pilgerberichten stereotyp erschei-
nende Erklärung“. 
39 Sczesny, S.  25. Eisner (Internetauszug) behauptet sogar, man 
habe in Venedig schon polyglotte Sprachführer kaufen können: 
„True, ma ny of the pilgrims has bought pre-Berlitz Greek-Latin-Ita-
lian-Hebrew phrasebooks in the market of Venice, but thirty items 
was the average of multi-com mu nicables – enough to survive on, 
but not enough to make a friend“.
40 „Ludwig der Heilige hatte 1252 ein Fran zis ka ner klo ster in Jaf-
fa gestiftet, das freilich schon 1268 bei der mus li mi schen Erobe-
rung der Stadt zerstört wur de. 1291 waren Mönche mit den letz-
ten [Kreuz-]Rittern vorübergehend nach Zypern aus ge wi chen. 
Jetzt [nach 1333] durf ten die Söhne des hei ligen Franz, für die der 
Kö nigs hof von Neapel bei den Mameluken gutsprach, ge fördert 
von den Avignonesischen Päpsten die Wacht an den Hei ligtümern 
über neh men. Auf dem Sion wurde [1336] eine Niederlassung von 
zwölf Brü dern ge schaff en. Zwanzig Jahre später grün dete die Flo-
ren tinerin Sophia degli Arc an geli beim Konvent ein Pilgerspital 
mit 200 Betten“ (The o log. Real en zykl., 16, 1987, S. 629; vgl. auch 
Dansette, S.  116 f. und S.  352, Anm.  3). Als Be treuer der heili-
gen Stätten in Jerusalem lokalisierten die Franziskaner im 14.  Jh. 
die Sta tionen der Leidens ge schich te, die Standorte der Kreuze auf 
dem Kalvarienberg sowie das Grab Je su in der Grabeskirche und 
organisierten das Pil gerwesen. Als In spi ra ti onsquellen dienten ih-
nen da bei die dem hl. Bonaventura (Johannes Fidanza, 1221–1274; 
1482 heiliggesprochen; Patron der Fran ziskaner; Tor sy, Sp. 92) zuge-
schriebenen Meditationen und das „Leben Christi“ von Ludolph 
von Chartreux (Kriss-Rettenbeck/Illich, S. 10; bei Ludolph von Char-
treux handelt es sich um Ludolf von Sachsen, der um 1300 in Nord-
deutschland geboren wurde, ab 1340 als Kartäuser in der Kar tause 
von Kö nigshofen-Straßburg lebte und dort am 10.  4.  1377 oder 
1378 „heiligmäßig“ starb; seine „Vita Christi“ wurde „seit 1470 un-
zählige Male ge druckt u. übersetzt“; s. LThK 6, Sp. 683; Ruh, 5, Sp. 
967–977 [Walter Baier u. Kurt Ruh]; Torsy, Sp. 355).

von den fran zis ka ni schen Führern den Pilgern sowohl in 
schriftlichen Verzeichnissen41 als auch jedesmal münd lich 
an Ort und Stel le auf lateinisch, ita lienisch und oft auch 
deutsch bekanntgegebenen Ver kür zung oder gar völ li gen 
Er lassung des ei ge nen Aufenthalts oder desjenigen verstor-
bener Verwandter im Fegefeuer42. Erstmals berich ten Jaco-
po da Verona (1335) und Nic colò Poggibonsi (1346–50) 
in ihren Reisebeschreibungen von diesen Abläs sen, die 
wohl auf Be trei ben der Fran ziskaner eingeführt worden 

41 Zu solchen schon aus der Überlieferung der Pilgerberichte und 
-führer erschließbaren „Peregrinationes totius Terrae Sanctae“ (vgl. 
Geisheim, S. 43, der die „fast schablonenartige, im Wortausdruck 
vielfach in prägnantester Weise statthabende, durch Jahrhunderte 
sich gleichmäßig hin durch zie hen de Ueber einstimmung und so zu 
sagen Uniformität wahrnimmt, welche sich auch in den bedeuten-
deren derselben kundgibt“, als Indiz für de ren Ex i stenz wertet) s. Sc-
zesny, Bairischer Ano ny mus, S. 28, Anm. 58; Herz, Reise, S. 332, 
Anm. 640: die „Peregrinationes totius Terrae Sanc tae“ seien eine „re-
daktionelle Leistung der Franziskaner, die auf eine lange Tradition 
von Stationenverzeichnissen zurückgreifen konn ten“; seit ca. 1470 
seien sie in Venedig auch gedruckt erhältlich gewesen; Herz benutzt 
eine „Ausgabe des in Venedig arbeitenden Re gens bur ger Druckers 
Leonhard Wild“ von ca. 1471. Zum Nachweis der Existenz solcher 
Führer s. auch Tinguely (Internetversion, 6. 3. 2006), Anm. 2: „Le 
caractère répétitif de ces récits ne peut s’expliquer que par l’existence 
d’une sorte de guide de voyage distribué aux pèlerins par les francis-
cains de Venise et/ou de Terre sainte (cf. Régine Pernoud, Un guide 
du pèlerin de terre sainte au XVe siècle, s.l., 1940, 84 p.). Dans un ou-
vrage important où les méthodes d’investigation les plus modernes 
sont mises au service d’une érudition et d’une logique impeccables, 
[J]osephie Brefeld a récemment prouvé de manière irréfutable l’exis-
tence de ce(s) modèle(s) textuel(s) dont ont tiré parti nombre de 
pèlerins. Elle a même été en mesure d’indiquer avec précision à quoi 
ce genre de petit guide devait ressembler (Josephie Brefeld, A Guide-
book for the Jerusalem Pilgrimage in the Late Middle Ages. A Case 
for Computer-Aided Textual C[r]iticism, Hilversum, Verloren, 1994, 
243 p.)“.
42 Boockmann, Kirche (in: Bott), S. 51. Peuckert, 1, S. 275, de-
finiert „Ablaß“ so: „Der Ablaß ist nach der Lehre der Kirche ein 
Erlaß der Kir chen stra fen, viel mehr die Umwandlung dieser Strafen 
in Geldstrafen oder -bußen; der Ablaß schafft keine Sündenverge-
bung, die schafft Reue, er formt nur die diszi plinaren Strafen in der 
Kirche um, und Ablaß erwirbt man sich durch bestimmte Gaben 
oder Handlungen, etwa durch die Teilnahme an be sonderen kirch-
lichen Übungen, durch Gebet, auch durch aus frommem Herzen 
geschehende Opfer für die Kirche, um sie zu schmücken, sie zu ver-
schönern, zu vergrößern, neu zu bauen; so wurden, um Gelder für 
den Ausbau von St. Peter zu gewinnen, zur Zeit des frühen Luthers 
mehrere rei che Ab lässe ausgeschrieben. Sie zu erwerben, war eine 
Vergünstigung, aber ganz gewiß kein Zwang, denn es stand jedem 
Angehörigen der ka tho lischen Kirche frei, sein von Vergehen oder 
Sünden bedrücktes Gewissen durch die – neben der wahren Reue – 
auferlegten Kirchenbußen zu ent lasten, durch eine Wallfahrt etwa, 
durch Gebete, Fasten und dergleichen, so wie es ihm freistand, an 
der Stelle dieser disziplinaren Mittel eine geldliche Buße zu entrich-
ten“.
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sind, weil sie damit den religiösen Tourismus sti mu lie ren 
woll ten43.

Meist betrug die Dauer des je weils versprochenen 
Straferlasses „sie ben Jahre und sieben Ka renen“44. Das 
Wort kar re n(e), von mittellateinisch qua dragena, „vierzig 
(Tage)“, abgeleitet und z. B. im Bericht des Arz tes Dr. 
Hans Lochner45 über die vom 2. März bis 25. Septem-
ber 1435 von den Brüdern Johann (geb. 1406, Mark graf 
zu Kulm bach 1437–1464; Beiname „Alchimist“) und 
Albrecht (geb. 1414, reg. 1440–86, Markgraf zu Kulm-
bach 1464, Kur fürst von Bran den burg 1470; von Aenea 
Silvio Piccolomini mit dem Beinamen „Achil les“ aus ge-
zeich net), Mark gra fen von Bran den burg und Burggrafen 
zu Nürnberg, in einer Gesellschaft von rund 70 Personen 
un ter nom me ne Pil ger rei se46 auch meist als „Vierzigtag“ 
über setzt, be zeich net eine öffentliche Kir chen bu ße bzw. 
eine Fa sten zeit von 40 Ta gen47. An vollkom menen, al so 

43 Hippler, S. 67–71, S. 125; vgl. Schmugge, Pilger, S. 24, der Ve-
nedig und die Franziskaner als „Träger dieses Unternehmens“ regel-
mäßiger Pil ger fahr ten ins Heilige Land seit der Mitte des 14. Jh.s 
bezeichnet. Zur umfassenden touristischen und geistlichen Betreu-
ung der Pilger während ihres Auf enthalts im Hei ligen Land durch 
die Franziskaner s. auch Geisheim, S. 42 f.
44 was Brigitte von Tucher auf das Konsultieren von Nachschlage-
werken souverän verzichtend mit „sieben iar und 7 Karen“ übersetzt 
und „Karen“ mit der Anmerkung kommentiert: „Diese Ablassform 
steht für vierzigtägiges Fasten. Es geht zurück auf Quadragene Ca-
rene (chara bedeutet Trauer)“ (Alberti/Tucher, S. 90 und passim in 
Varianten wie „sieben iar und sieben Karen“, „7 iar und 7 Karen“, 
„einige iar und einige karen“, sowie Anm. S. 181), wobei auch die 
Parenthese ganz in die Irre führt, denn das in Karfreitag noch erhal-
tene mhd. Wort kar, ahd. chara, bedeutet zwar ‚Wehklage‘, ‚Trauer‘, 
hat aber mit Karene nicht das geringste zu tun.
45 Vgl. zu ihm Geisheim, S. 28 f.; Kamann, S. 114–116.
46 Schuhmann, Günther, S. 41 f., S. 616 u. S. 630 f.; Liste der 
Teilnehmer an der Reise [Lochner], Abdruck, S. 67–69.
47 [Lochner], Abdruck, passim. – Im „vertrauten Gespräch“, das 
Erasmus von Rotterdam Ogygius und Menedemus führen läßt, 
wird erwähnt, daß den frommen Besuchern der Milch reliquie Ma-
rias in Walsingham/England (einer geronnenen weißen Substanz in 
einem Kristallgefäß, die als die Milch ausgegeben wurde, mit der die 
Jungfrau Maria das Jesuskind gesäugt haben soll und die – im Un-
terschied zu den andernorts gezeigten Milch reliquien – nicht „von 
Steinen ab geschabt sei“, sondern „unmittelbar aus den Brüsten der 
Jungfrau floß“; Erasmus, S. 101 f. u. S. 107) von den Weihbischö-
fen der größtmögli che Ablaß erteilt worden sei, der in vierzig Ta-
gen bestanden habe; „Menedemus: Gibt es auch im Fegfeuer Ta ge? 
/ Ogygius: Natürlich gibt es da ei ne Zeit“ (Erasmus, S. 106). Auch 
der Kalkfels einer Grotte bei Bethlehem soll selber Milch abgeson-
dert ha ben, seit ein Tropfen der Milch Marias dort hin gefallen war; 
diese „Liebfrauenmilch war ein beliebtes Souvenir“ der Palästina-
pilger (Ganz-Blätt ler, S. 157, m. Zit. nach Fabris „Eva ga to ri um“ in 
der Ausg. v. Hassler, 1, S. 450; Angenendt, Heilige, S. 224; s. a. die 
vom bairischen Anonymus wie dergegebene idyllische Legende in 
Anm. 1384. Mark Twains Reisegruppe nahm 1867 ebenfalls ihre 
frommen Reiseandenken aus der Milch grot te mit: „We took ma ny 
little fragments of stone from here, because it is well known in all 
the East that a barren woman hath need only to touch her lips to 

un be fri steten und für alle vergangenen sowie künf tig noch 
aufl au fen den Sünden ver kündeten Ablässen sind nur sechs 
als päpst lich anerkannt be legt48, alle ande ren, von denen 
Tu cher und an dere Au toren berichten, wurden ohne sol-
che Au to ri sierung des Papstes von den Franziskanern 
pro pagiert49. Der in der Zeit um 1500 üblichen „>quan-
titativen< Frömmigkeitspraxis“50 gemäß, konnten die kir-
chen offi  zi el len Ab laß prä mi en für den Besuch der Heiligen 
Stät ten wie Guthaben- und Paybackpunkte oder Ra batt-
mar ken ge sam melt und zu be  trächt lichen Zeiträumen 
sum miert wer den, um die sich dann die po stu me Verweil-
dau er im Fe ge feu er verkürzte. Durch ei ne imposante 
Reliquien kol lek tion von 42 vollständigen Hei ligenleibern 
und 8.133 (bis 1521 so gar auf 21.441 vermehrten) Par ti-
keln, die eine sol che Wohl tat ge währ te, brachte es Kur fürst 
Albrecht II. von Bran den burg (1490–1545, 1513 Erzbi-
schof von Magdeburg, 1519 von Mainz, 1518 Kardinal), 
der durch Jo han nes Tetzels (1465–1519) Ablaßhandel 

one of these and her failing will depart from her. We took many 
specimens, to the end that we might confer happiness upon certain 
house holds that we wot of“; Twain, S. 601 f.). – Zur mittelalterli-
chen Kritik an solchen Milchreliquien, von denen nach Gui bert von 
Nogent (1053 - um 1124) eine auch in La on verehrt wur de (Guth, 
S. 97 f., Anm. 362) und nach Zedler, 46 (1745), S. 1255, eine wei-
tere auch im Schatz von San Marco in Ve ne dig (von Tucher aber 
nicht erwähnt) vorhanden war, vgl. Schreiner, Maria, S. 202–204.
48 Paulus, 3, S. 284: „Wie aus dem Gesagten hervorgeht, gibt es 
für die heiligen Stätten in Jerusalem bloß sechs vollkommene Ab-
lässe, über deren Herkunft genaue Angaben vorliegen: die zwei von 
Sixtus IV. 1480 erteilten Ablässe für die Thomaskapelle auf dem 
Berge Sion und die Helenakapelle in der Grabkirche, die zwei von 
Innozenz VIII. 1489 bewilligten Ablässe für zwei Stätten im Gar-
ten Gethsemani, endlich die zwei von Sixtus V. 1588 verliehenen 
Ablässe für das heilige Grab und den Kalvarienberg. Die vielen 
andern vollkommenen und unvollkommenen Ablässe sind nicht 
von Päpsten ausgegangen; sie sind vielmehr von allzu eifrigen Pil-
gerführern erdichtet worden“; hiernach Hippler, S. 69 f. Den ersten 
vollkommenen Ablaß mit kompletter Sün den ver ge bung versprach 
Papst Urban II. allen Teilnehmern des Ersten Kreuzugs, zu dem 
er am 27.  11.  1095 aufrief (Paulus, 1, S.  17: „In einem Schrei-
ben an den Klerus von Bologna vom 19. September 1096 erklärt 
der Papst, daß er den Teilnehmern am Kreuzzuge die ganze Buße 
 (poe ni teritiam totam) für die Sünden, die sie recht gebeichtet ha-
ben werden, erlasse (dimittimus)“ u. ebd., S. 196: „Bekanntlich ist 
dieser berühmte Ablaß im Jahre 1095 auf der Synode von Clermont 
verkündet worden. Der Papst erklärte, daß allen, die mit frommer 
Absicht am Kreuzzuge sich beteiligen würden, die Heerfahrt für 
die ganze Buße angerechnet werden solle“; vgl. Anm. 1513; Foster, 
S. 130).
49 Hippler, S.  70, bezeichnet sie als „unechte Ablässe“, von de-
nen „bis heute nicht geklärt werden“ habe können, ob sie „nun auf 
volksreligiöses Brauch tum oder auf eigenmächtiges Handeln der 
Franziskaner in Jerusalem zurückgehen“.
50 Boockmann, Kirche (in: Löcher), S.  24, spricht von der „so-
zusagen quantifizierenden mittelalterlichen Frömmigkeit“; s.  auch 
Schindler, S.  74; da zu ebd. S.  328, Anm.  110, mit dem Beispiel 
Kurfürst Friedrichs des Weisen von Sachsen, der 1493 von seiner 
Pilgerfahrt ins Hei li ge Land 5.005 Re li qui en mitbrachte.
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sei ne zahlreichen Pfrün de fi nan zierte, 1520 in Halle auf 
einen Ab laß von ins gesamt 39.245.120 Jah ren und 220 
Tagen so wie 6.540.000 Ka re nen51.

Wie Hans Tucher haben daher auch viele andere Pil-
ger in ihren Tage büchern und Reiseberichten akribisch für 
je den besuchten Ort den Um fang dieser Gnadengewäh-
rungen verzeich net, was, wie der Herausgeber des Ta ge-
buchs des Grafen Gau denz von Kirchberg meint, „wohl 
der nach träglichen Me ditation für den [diente], der die 
Wall fahrt un ter nommen hatte und für den Leser, der sie 
nur geistig vollziehen konn te. Viel leicht war es auch ein 
Akt der letzten Voll endung und des Zeugnisses für die 
vollbrachte mü he vol le Pil gerreise“52. Daher kennzeich net 
Gau denz auch in sei nem Manuskript alle Orte, wo „vergö-
bung aller Sinden von pein unnd Schulde“ sei, mit einem 
Kreuz chen (†) und diejenigen Orte, an denen „ablaß Siben 
Jar und Siben Carren“ gewährt werde, mit dem Zei chen 
„C“, so daß, wie in mo dernen Restaurant- und Hotelführ-
ern anhand der die einzelnen Adressen be wertenden Koch-
müt zen und Sterne, mit ei nem Blick gleich ersichtlich ist, 
wo sich der Besuch lohnt. Der anony me bairische Ver fas ser 
einer Beschreibung „der Gestalt des Heiligen Grabes und 
des Heiligen Landes darum“ aus der Zeit zwischen 1411 
und 1458, die auch von Se bald Rieter d. Ä. und seinem 
Sohn als Grundlage ihrer eigenen Rei se aufzeichnun gen 
benutzt wurde, zählte ins ge samt 25 Orte vollkommenen 
Ablasses, die er ebenfalls mit einem Kreuz hervorhob, und 
„sunst mer wann hundert hey lig stet, dar an einer ytlicher 
vij jar vnd vij karren ablas ist“53. Ähnlich mar kiert der Il lu-
strator von Bernhards von Brey denbach (ca. 1440–1497) 
1486 erschienenem Rei sebuch, Erhard Reu wich, auf sei ner 
Holzschnitt-Darstellung des Heiligen Landes die einzel-
nen Plätze mit Kreuz chen und Dop pel kreuz chen54. Das 

51 Angenendt, Heilige, S. 161 f.; Moeller, S. 13; vgl. Behrend, S. 3: 
„Die langen Ablaßlisten, die keinem geschriebenen oder gedruck-
ten Pil ger füh rer fehl ten, wir ken wie Preisverzeich nisse“; bei Foster, 
S. 131, der Vergleich des Ablasses mit einem „Gutschein zur Verkür-
zung des Auf ent halts im Fe gefeuer“.
52 Kreuer, S. 28.
53 Sczesny, Bairischer Anonymus, S. 29 u. Text S. 60 f. ; ähnlich 
gibt der anonyme österreichische Autor einer zwischen 1373 und 
1426 ent stan de nen Anleitung für die Reise ins Heilige Land an: 
„wiss die stet, die zaichent sint mit dem crewcz, daselbz ist able-
schung aller sunden von peyn vnd von schuld. Jtem die stet, die 
nicht gezai chent sint, da ist antlaz vij jar vnd virzig tag“ (Sczesny, 
Österreichischer Anonymus, S. 15, Z. 12–14); des gleichen Girnand 
von Schwalbach (Huschenbett, Girnand, S. 118, Z. 29 - S. 119, Z. 
2).
54 Die gleiche Kennzeichnungsmethode benutzten noch viele an-
dere Autoren wie etwa Felix Fabri oder Peter Faß ben der von Mols-
berg im Bericht seiner 1492/93 unternommenen Reise: „Item ir sult 
wijs sen, dat yr sult vynden in dyesem boechelgin tzweyerley crucer 
und dat eyn sall syn eyn dobbelcrutz. Dat selve doppelcrutz betzei-
chent aff ais van allen sunden, dat ys van penen und van schoult. 

Vor bild für dieses Bewertungssystem gab schon Jacopo da 
Verona, der im „Prooemium“ seines „Liber peregrinatio-
nis“ (1335) an merkt: „Notandum, ubi cumque hic inscrip-
ta po nitur crux, ibi sunt indulgencie a pena et a culpa om-
nibus ve re pe ni ten tibus confessis et con tritis; in ceteris vero 
lo cis, ubi crux non ponitur, ibi sunt indulgencie septem 
anno rum sep tem que karenarum“55.

Der hier gebrauchte lateinische Begriff p(o)ena wird 
von den deutschen Pilgerbuchverfassern meist mit „Pein“ 
wiedergegeben und bedeutet „zunächst in kir chlichem 
sinne […] zeitliche oder ewige strafe für die sünden, be-
sonders die höllenstrafe“. Die feststehende Formel, mit der 
die kirchliche Wohltat des Erlassens kanonischer Buß stra-
fen und der Vergebung von „Schuld“ (culpa) an bestimmte 
Plätze und Handlungen geknüpft wurde, lautet: „ap lasz 
und vergebung aller sünd, pein und schuld“56. Sie wird 
auch von Tucher bei jeder Nennung einer mit dieser Gna-
de ausgestatteten heiligen Stätte gebraucht.

Im einleitenden Absatz zu seiner Reiseschilderung gibt 
Hans Tucher als Grund für sein Unternehmen an, er ha-
be „allein vmb gotes ere vnd meiner sel selikeit vnd kei-
nes rumes, fürbiczes, noch ander leichtferigkeit willen Die 
hei li gen Stete“ des Wirkens Jesu besuchen wollen. Und er 
habe seine Erlebnisse zum Nutzen anderer frommer „cri-
sten lich brüder die in andechtiger begird vnd guter cristen-
licher maynunge sölche reyse zu thun vor haben möch ten“ 
beschrieben (die from men christlichen Schwestern werden 
hier übergangen, obgleich z. B. Fabris Bericht über seine 
zweite Pil gerfahrt ins Hei li ge Land 1483/84 zufolge Frauen 
sich ebenfalls an solchen Wallfahrten beteiligten). Der 
Hauptgrund, sich ei ner sol chen gefahrvollen und abenteu-
erlichen Pilgerreise zu unterziehen, lag also zunächst im 
Wunsch nach Erlangung von See lenheil durch die an den 
Besuch der verschiedenen heiligen Stätten ge knüpften ein-
zelnen sowie schon generell für das Betreten des heiligen 
Bodens gewährten kirchlich-offiziellen Straf-Ablässe und 

Dat ander sall syn eyn eynveldich crutz, dat betzeichent affais van 
seben iaren und se ben kare nen“ (zit. b. Laufner, S. 251). Daneben 
kam auch die Verwendung von roten und schwarzen Kreuzchen vor 
(Sollweck, [Hg.], S. 99 m. Anm. 2).
55 Zit. b. Hippler, S. 125 u. S. 252; vgl. Sczesny, Österreichischer 
Anonymus, S. 28, Anm. 2: „an besonders heiligen Stellen vollstän-
diger Ablaß a poe na et a culpa, an den übrigen Orten Ablaß für 7 
Jahre und 7 Karenen“. Ähnlich auch Ogier d’Anglure: „Et en tous 
les lieux ou les croix sont sig nées, il y a pardon de peine et de coulpe; 
et es autres lieux qui point ne sont signez, quelxconques ilz soient, il 
y a pardon sept ans et .vij. .xlnes.“ (Anglure, S. 13).  
56 DWb, 13, Sp. 1524; das Beispiel aus Burkhard Zink (1396 
- um 1474), Chronik, hg. v. F. Frensdorff; in: Die Chroniken der 
schwäbischen Städte, 5: Augs burg, Bd. 2, Leipzig 1866, S. 195, 27. 
Vgl. Foster, S. 129 f.; Betschart, S. 3, Anm. 1, mißversteht den mit-
telalterlichen Begriff „pein“ im heu tigen Sinne, wenn er sagt, Voll-
ablässe befreiten „von aller Sünde und Pein“.
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Ent süh nun gen von Schuld („indulgentia a poena et a cul-
pa“), die den Aufenthalt im Fegefeuer verkürzen sollten. 
Das im Vor dergrund stehende Hauptmotiv der Pil gerreise, 
der Wunsch nach dieser Sündenvergebung, allein reicht 
aber zur Er klärung der Bereitwilligkeit, die man nig fachen 
unvorhersehbaren Gefahren einer Fernreise über See in die 
fremde Welt des islamischen Orients auf sich zu neh men, 
noch nicht aus. Denn die zum Ausgleich des jeweiligen 
Sünden kontos erforderlichen Ablaßmengen konnten be-
quemer und billiger auch zuhause erworben werden, wo 
zu dem vielerorts Nachbildungen des Passionswegs und des 
Hei ligen Grabs zu finden waren, die den Besuch der Ori-
gi nale in Jerusalem überflüssig machen konnten57. So gab 
es „in Nürnberg wohl keine Kirche, kein Kloster, keinen 
Altar und keine Stiftung, die nicht mit Ablässen geseg net 
wa ren. Es gab z. B. an die 50 Ablässe, die man allein im Ja-
nuar an den vielen Altären gewinnen konnte. Sie be gannen 
mit einem von 45 Jahren und 155 Tagen für schwe re und 
von 1208 Jahren für leichte Sünden“. Gegen Spen den für 
Kir chenbauten, soziale Einrichtungen (wie etwa die Son-
dersiechen-Stiftung) oder für einen Krieg gegen die Tür-
ken konn te man sich die Ablässe verbriefen lassen58.

Ehe Luther und seine Gefolgsleute die merkantilen 
Auswüchse des Ablaßwesens bekämpften, galt es als si-
cher, daß die individuelle Sündenlast durch die persön-
liche Anstrengung und Andacht beim Be such hei li ger 
und als solche eo ipso heilkräftiger Plätze erleichtert wer-
den konnte. Wie der Biberacher Priester Hein rich von 
Pflum mern (1475–1561; Priesterweihe 1501) 1544 in 
Aufzeichnungen über die während der Reformation zer-
störten alt kirch lichen Verhältnisse und die Ausstattungen 
der Biberacher Kirchen nicht ohne Kritik an den Miß stän-
den des Ab laß wesens darlegt, „müsse der, der den Ablaß 
empfangen soll, in der Gnade Gottes sein, denn der Ab laß 
hel fe nicht ge gen die Hölle, sondern nur gegen das Fege-
feuer beziehungsweise die Strafen, die hier abgebüßt wer-
den müßten. Hein rich von Pflummern war also nicht der 
Meinung, daß der Ablaß von der Schuld befreie. Er war 
vielmehr der An hän ger der engeren und korrekten Leh-
re, daß man mit Hilfe des Ablasses nur die Strafe für die 
Schuld re duzieren kön ne. Das aber konnte nur dann gelin-
gen, wenn der Gläubige […] die entsprechenden reli giö sen 
Leistun gen er brach te“59. Eine solche Leistung aber war die 
strapaziöse Wallfahrt auf den Spuren des Heilands zu den 

57 Ausdrücklich wird der Besuch der heimischen Kreuzwege pro-
pagiert von dem 1521 in Nürnberg gedruckten, Nikolaus Wankel 
zugeschriebenen, An dachts büchlein „Die Geystlich Straß“: „hastu 
lust zum heyligen landt / Was da sey findest auch zuhandt“ (zit. bei 
Wegmann, S. 117).
58 Schlemmer, S. 24 f. Zu den „Motiven für Fernreisen“ s. auch 
unten S. 92.
59 Boockmann, Fürsten, S. 223.

Stätten der bib li schen Ereignisse. Ein wichtiges Element 
eines Pilgerreiseführers, wie ihn Tucher mit sei nem Be-
richt ausdrücklich vor le gen wollte, war deshalb die penible 
Angabe des Umfangs der jeweils an den einzelnen Plät zen 
ge währ ten Ablässe. Es scheinen sogar Listen der an die ver-
schiedenen heiligen Stätten geknüpf ten Ablässe in Umlauf 
ge wesen zu sein, de ren einzelne Posten beim Lokaltermin 
im Verlauf der Wallfahrt einfach abgehakt und dann ad-
diert werden konnten60.

Von Ablässen ausgeschlossen waren dagegen Gedenk-
stätten biblischer Bösewichte und Missetäter wie Absa loms 
(S. 251), Ju das’ (S. 252), des knauserigen Reichen, der 
dem armen Lazarus nichts gab (S. 238), Goliaths (S. 258) 
sowie die un ter ge gangenen sündigen Städte Sodom und 
Gomor rha (S. 267 f.). Zur erbaulichen Erinnerung und 
zur Ermahnung wur den sie von den Pilgern trotzdem be-
sichtigt, au ßer wenn sie von der Reiseroute zu weit ab ge le-
gen waren wie das Sa bas klo ster (S. 259).

Imitatio Christi: Das Bad der Pilger im Jordan
Unter den mit Ablässen begnadeten Stätten zeichnet sich 
die Stelle am Jordan, wo Jesus getauft worden sein soll, 
dadurch aus, daß man dort diese Taufe im vermeintlich 
gleichen Wasser nachahmen, am eigenen Körper nachvoll-
ziehen konnte. „Nach der Heiligen Schrift lag die Tauf-
stelle Jesu an der Ostseite des Flusses, und ebendaselbst 
ver ehrte und zeig te man diese Stätte bis in die Mitte des 
sechsten Jahrhunderts61. Eine von Kaiser Anastasius (gest. 
518) er baute, «klei ne, quadrat för mi ge Kirche» gegenüber 
dem Johanneskloster gab den Ort näher an. Seit der Mitte 
des sechsten Jahrhunderts wird die Taufstätte Jesu diesseits 
des Flus ses verehrt und gezeigt, und zwar 2 km weiter süd-
lich an der Had sch lafurt“62. Diese Verlegung diente der 
Bequemlichkeit der von Je ri cho kommenden Pilger, die 

60 Das werde „indirekt bestätigt durch die vielfältigen Hinweise 
von Pilgern, sie hätten sich vor der Abreise ins Heilige Land »ta-
bulae« beschafft, in de nen die zu besuchenden Orte und die damit 
verbundenen Ablässe aufgeführt waren“; ein Beleg für fabrikmäßige 
Herstellung solcher Tabellen in Ve nedig (wie sie Martin Sommerfeld, 
S. 829 f., mit Reinhold Röhricht, Deutsche Pilgerreisen, S. 8 u. S. 43, 
behauptet) sei zwar noch nicht aufge taucht, doch sei auch „ein Ver-
fahren wie das Conrads von Grünemberg [denkbar], der sich einen 
Merkzettel mit den re levanten Informationen vor der Reise selbst 
angefertigt hat“ (Wolf, Reiseberichte, S. 87 f. u. S. 112, Anm. 30; 
vgl. Ganz-Blättler, S.  103–106; Sczesny, Österreichischer Anony-
mus, S. 2 u. S. 28, Anm. 2).
61 Seit 326 Helena, die Mutter Kaiser Konstantins, im Heiligen 
Land reiste und das Kreuz Jesu aufgefunden haben will, bis zum 
6. Jh. habe hier der Pil gerweg von Jerusalem über den Jordan zum 
Berg Nebo vorbeigeführt, von dem aus Moses das Gelobte Land 
erblickt haben soll (Noack, S. 57).
62 Bruin/Giegel, S.  28; zur Verlegung der Taufstelle, allerdings 
ohne genauere Datierung („Von den frühesten Zeiten her …“) vgl. 
auch Geisheim, S. 179 f.
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nun nicht mehr über den Fluß übersetzen mußten63. Seit 
1967 bildet der Fluß die Grenze zwischen Israel und Jor-
danien und die Pilger auf der westlichen israelischen Seite 
gelangen nur über eine von Minen freie Schneise durch 
ein ge zäun tes militärisches Sperr gebiet zum Jordanufer. Auf 
der ebenfalls auf einer Strecke von 150 km verminten Ost-
seite le gten im Jahr 1997 be gonnene Ausgrabungen jorda-
nischer Archäologen unter Leitung von Mohammad Wa-
heeb am Wa di al-Kharrar in der Nähe der Mündung des 
Jordans ins Tote Meer zwischen Tell Elija (Eliasberg) und 
Jor dan ufer das biblische Beth abara frei, wo laut Joh 1, 28 
Jesus von Johannes getauft worden sein soll: „Dies geschah 
zu Beth abara, jen seit des Jor dans, wo Johannes taufte“64. 
Drei freigelegte gepflasterte Tauchbecken aus der Zeit des 
Jo han nes, „so groß wie Swim ming-Pools“, scheinen die-
se Taufstelle nun einwandfrei zu belegen, die demnach 
nicht im Fluß selbst, sondern nur in seiner Nähe gelegen 
hatte; darauf verweise schon der biblische Wortlaut: „Im 
Neuen Te stament, ver sichert der bibelfeste Mohammad 
[Waheeb], sei nur vom Taufen am, nicht im Jordan die 
Rede“65. Für die heu ti gen Pilger könn ten sich die Archä-
ologen diese Mühe allerdings wohl sparen; denn die kön-
nen sich so wie hier am Jordan auch an an deren hei ligen 
Plätzen (etwa beim Ort des Wunders der Brotvermehrung, 
der eben falls „aus Si  cher heits gründen“ ver legt wur de) über 
Umlokalisierungen damit hinwegtrösten, daß es gar „nicht 
um ein Fest hal ten ei nes exakten Or tes“ gehe, „son dern um 
das Begreifen des Geschehens“66. Die Frage, ob man sol-
ches Wun der ge sche hen dann nicht auch gleich bequemer 
zu hause be greifen kön ne, wie sich ja auch im Mittel- und 
Spät mit telalter Non nen auf eine „gaist li che pil ger fahrt“ 
beschränken mußten, weil ihnen die „leipliche pilger-
fahrt“ ins Hei lige Land ver wehrt war67, stellt sich so mit 

63 Ebd., S. 31.
64 Noack, S. 57, verwechselt offensichtlich Bethabara mit Betha-
nien.
65 Ebd., S. 58.
66 Diesen Trost, der übrigens für „viele Orte im Heiligen Land“ 
gelte, versucht Christa Mallach in ihrem Pilgerführer denen zu spen-
den, die durch „sol che Veränderung“ des Brotwunderortes schok-
kiert sein könnten (vgl. u. S. 274 f. m. Anm. 1483 und Mallach, 
S. 51). Geisheim, S. 37 f., be merkt schon 1858: „so scheute die an 
Ort und Zeit sich wenig oder gar nicht kehrende Legende auch of-
fenbare Unrichtigkeiten und Widersprüche ge gen die unfehl barsten 
und deutlichsten Angaben der evangelischen Ueberlieferung nicht 
und werden z. B. der sogenannte Ort Galiläa und die im Lan de 
Galiläa stattgehabten Begebenheiten willkürlich auf den Oelberg 
versetzt und zwar ist dabei aus keiner andern Rücksicht verfahren 
worden, als um alle Traditionen auf einen möglichst kleinen Raum 
zusammenzubringen und den Pilgern dadurch den an sich weitläu-
figen und be schwer li chen Betgang und Wandelung an den heiligen 
Stätten soviel als möglich abzukürzen und zu erleichtern“.
67 Vgl. Hippler, S.  70 f.; daher arbeitete auch Felix Fabri 1492 
seinen Reisebericht für die Ulmer Dominikanerinnen (nach Ganz-

heute offenbar nicht mehr. Für die spätmittelalterlichen, 
noch nicht re for mier ten Pil ger je doch war die Il lusion 
un mittelbar-sinnlicher Berührung desselben Bodens, auf 
dem Je sus und sein An hang ge wandelt waren und auf dem 
sich das Heilsgeschehen abgespielt hatte, noch ein essenti-
eller Teil ih rer Fröm mig keit.

Das Bad im Jordan am vermuteten Ort der Taufe Je-
su bildete den letzten rituellen Programm- und nach dem 
Verweilen am Heiligen Grab den zweiten Höhepunkt der 
Pil ger reisen ins Heilige Land. So berichtet etwa Gaudenz 
von Kirchberg über ein sol ches Bad, das er mit seinen Be-
glei tern dort am 24. August 1470 nahm: „Vnnd als wier 
Zue dem Jordan khamen, Zugen wier Vnnß ab, Vnnd pa-
deten Inn dem Jordan Vmb, Vnnd bliben da auf daz lengst 
Ain Stundt. Wann die Haiden, Vnnd der Patron, Vnns nit 
lennger da wol ten lassen, Sorg halben, wier wurden Yber-
fallen, Vnnd be raubt, wann An den Enden gar tickhe Stau-
den stunden, Vnnd ist vast wild da rin sich die Mameluck-
hen Vnnd pöse Leut auf ent hal ten. Vnnd Zugen pald von 
dan“68. Auch 1435 und 1436 hatten die Pilgergruppen der 
Markgrafen Johann und Albrecht von Bran den burg und 
diejenige Jörg Pfinzings (der freilich Hans Lochners Bericht 
über die Reise der Markgrafen weit ge hend wört lich über-
nahm) sich wegen der Furcht vor den dort ansässigen Ara-
bern, die selber mit den Beduinen in Streit lägen, schnell 
wieder entfernt: „Vonn demselbigen Jordan wir musten 
sehr fast vnnd Bald eylend ziehen vmb be sorgung wil len der 
Araben, die wonen zu Hannd genseit des Jordanns vnnd 
sein inn Zwittracht vnd feindschafft mit den Hei denn, die 
sich denn selbs vor Jnn müeßen besorgenn“69. Ähnlich 

Blättler, S. 76: „auf die Bitte einiger sächsischer Nonnen hin“) zu 
einer „Geistlichen Pilgerfahrt“ um (der gereimten „Sionspilgerin“, 
„eine stark stilisierte und mit me di tativen Gebetsbetrachtungen 
durchsetzte Pilgerfahrt im Geiste“, laut Ganz-Blättler, S.  76), da-
mit sie die Pilgerreise in der Phantasie nachvollzie hen konn ten; vgl. 
auch Ganz-Blättler, S. 255–262: „Die Geistliche Pilgerfahrt – Ersatz 
ohne Risiko“. Auch das Abschreiten der in der eigenen Hei matstadt 
mit den originalen Entfernungen des Jerusalemer Passionswegs 
nachgebauten Kreuzwegstationen konnte die mühselige und kost-
spie li  ge Pilgerreise ins Heilige Land ohne Verminderung der Heils-
wirkungen ersetzen (vgl. Wegmann, S. 116 f.). Schon nach dem hl. 
Kirchenvater Gre gor von Nyssa (um 334 - nach 394, Bischof von 
Nyssa seit 372) war die körperliche Anwesenheit seiner kappadozi-
schen Landsleute in Jerusa lem zur Heilsgewinnung ohnehin nicht 
nötig, da der Heilige Geist wehe, wo er will, und der Herr über-
all gegenwärtig sei: „An Gottes Gna den ga ben gewinne man Anteil 
kraft des Glau bens, nicht wegen einer Pilgerfahrt nach Jerusalem. 
Jerusalem und Bethlehem würden nur dann zu Recht die Bezeich-
nung ‚Gnadenstätten‘ ver dienen, wenn an jenen Orten der Herr 
selber noch leiblich zugegen wäre“ (Schreiner, Peregrinatio, S. 140 
f. m. Anm. 29).
68 Kreu  er, S. 260/263.
69 [Lochner], Abdruck, S. 62; dazu Geisheim, S. 180 f.; vgl. Ka-
mann, S.  155. Eine ähnlich kriegerisch-gespannte Lage herrschte 
auch 1867 wieder, als Mark Twain mit seiner Reisegruppe den 
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kurz scheint dann auch Tuchers klei ne rest li che Gruppe 
dort verweilt zu haben, ehe sie zur Wei terreise in den Sinai 
aufbrach; so erwähnt Tu cher deren Bad nur knapp70. Fe-
lix Fabri dagegen geht auführlicher auf den Ritus ein. Er 
zitiert die Bedingungen, unter denen 1483 die mus li mi-
schen Rei seleiter den Christen das Bad erlaub ten: „Keiner 
dürfe an das andere Ufer hin über schwim men, keiner im 
Wasser untertauchen und kei ner von die sem Was ser etwas 
in Fläschchen füllen, um es über das Meer in seine Hei mat 
mitzunehmen“. Die Be gründungen der Füh rer, die Fabri 
hierzu anführt, erschei nen al ler dings etwas schein heilig-
altruistisch71: durch das Hinüber schwim men würden die 
Pilger ihr Leben aufs Spiel set zen, da „die je ni gen, die den 
Fluß durch schwäm men, nie oh ne irgendeinen Zwischen-
fall zurückkämen. Der Grund für das zweite [Ver bot] war, 
daß der Un ter grund des Jor dans schlam mig sei und einer, 
der hinuntertauche, dort stecken bleiben und umkommen 
könne. Der drit te Ver bots grund aber war, daß die Seefahrt 
jener Schiffe un glück lich verlaufe, auf de nen Jordanwasser 
mitgeführt werde, wie es die See leute oft schon erfahren 
hät ten“. Viele hätten sich aber um die se Ver bo te nicht ge-
schert. Fab ri erwähnt auch, daß manche Ritter beim Bad 
die Kleider anbehiel ten, da sie glaub ten, „daß sie nun in 
diesen Klei dern im mer be son ders vom Glück begünstigt 

Jordan besuchte: „Rumors of war and bloodshed were flying every 
where. The lawless Bedouins in the Val ley of the Jordan and the 
deserts down by the Dead Sea were up in arms, and were going to 
destroy all comers. They had had a battle with a troop of Turkish 
cavalry and defeated them; several men killed. They had shut up the 
inhabitants of a village and a Turkish garrison in an old fort near 
Jericho, and were besieging them. They had marched upon a camp 
of our excursionists by the Jordan, and the pilgrims only saved their 
lives by stealing away and flying to Jerusalem under whip and spur 
in the darkness of the night. Another of our parties had been fired 
on from an am bush and then attacked in the open day. Shots were 
fired on both sides. Fortunately there was no bloodshed“ (Twain, 
S. 587 f.).
70 S. u. S. 266.
71 Ob gleich das Leben der Badenden durch einen Zwischenfall 
wie den, von dem Karl Nützel von seiner Reise 1586 be rich tet, tat-
sächlich gefährdet sein konnte, seien einige Pilger doch ans andere 
Ufer geschwommen, wobei dem Grafen von Thurn „der Krampf in 
die Schenkel und Arme“ gekom men sei, „also, wo nicht unserer Ge-
fährten einer, ein Mönch, ihm in solchen Nöten zu Hilf ge kommen, 
er schwerlich mit dem Leben da von kom men mögen“ (Ernstberger, 
S. 87). Die Mitpilger Mark Twains, die an einem kühlen Herbst-
morgen 1867 den Jordan mit einem Lied auf den Lip pen hatten 
überqueren wollen „where the Israelites crossed it when they entered 
Canaan from their long pilgrimage in the desert“, ließen schnell von 
ihrem Vorhaben ab: „The water was so fearfully cold that they were 
obliged to stop singing and scamper out again. […] They were at the 
goal of their hopes at last, but the current was too swift, the water 
was too cold!“ Ein junger Reiseteilnehmer führte die Gruppe dann 
doch ans jen sei ti ge Ufer; einige füllten Kannen mit dem Wasser 
oder schnitten sich Stöcke von den Sträuchern am Ufer ab (Twain, 
S. 593 f.).

seien. Deshalb ver wah ren sie, wenn sie nach Hause zurück-
kehren, diese Kleider wie ei nen Schatz. Und wenn sie in 
den Kampf zie hen, dann zie hen jene sie im festen Glauben 
an, dann von keinem Übel betroffen werden zu können“. 
Andere tränk ten mitge brach te Stoffe mit dem Wasser, um 
zu hause daraus Ge wän der schneidern zu lassen, in de nen 
sie im mer Glück hät ten; wieder andere tauften in Ve ne dig 
erworbene klei ne Glocken mit dem Wasser, um zuhause 
dann mit deren Klang Un wetter zu ver treiben, da „we der 
Blitz noch Ha gel in dem ganzen Gebiet Schaden anrich-
ten [kön ne], in dem dieser Glockenklang zu hören sei“72. 
Als 1696 der Nürn berger Bürger Mändlein begraben wur-
de, trug er sei nem Wunsch gemäß ein Gewand, das er auf 
einer frü he ren Pilgerreise in den Jordan getunkt hatte73. 
Nach dem Volks glau ben, auf den Fabri hinweist, hatte das 
Jor dan was ser da rüber hinaus noch die Eigenschaft ei nes 
Jung brun nens: „Die Leute sa gen nämlich, daß jemand, der 
im Jor dan ba  de, hinfort nicht altere, und je nach dem, wie 
lange er im Fluß verweile, er um diese Zeit jün ger werde. 
Wenn er näm lich eine Stunde badet, ver jüngt er sich um 
eine Stun de, bei zwei en um zwei, und bei dreien um drei. 
Wür de er ein Jahr lang baden, dann um ein Jahr. / Un sere 
Rei se ge fähr tin nen hätten allerdings ein Bad von 60 Jah ren 
benötigt, um ihre Jugend wiederzuerlangen, denn sie wa-
ren acht zigjährig und darüber“74. Nach einer Ge schich te 
in der Er zählungssammlung der „Gesta Ro ma norum“ rei-
nig te der Prophet Eliseus von Samarien den Für sten Naa-
man durch ein Bad im Jordawasser von der Le pra75. So gar 
ge trunken wurde von dem lauen, trüben, von Hans Loch-

72 Fab ri/Wie gandt, S. 113 f.
73 Kamann, S. 107 f.
74 Fab ri/Wie gandt, S.  116. Schon in dem von der Nonne Hu-
geburc (Huneberc von Heidenheim) aufgeschriebenen Reisebe-
richt des hl. Willibald (um 700–787), der um 725 im Jordan an 
der damals mit einem Holzkreuz im Fluß gekennzeichneten Stelle 
(„ibi stat crux lignea in medio“) badete, wird von der heil kräf tigen 
Wirkung des Jordanwassers auf Kranke und Schwache berichtet, die 
mit einem Seil gesichert darin eintauchten; aber auch unfruchtbare 
Frau en erlangten auf solche Weise die Gnade des Herrn: „[…] in-
firmi et aegroti venientes habent se de funiculo, et sic demerguntur 
in aquam. Se et mulieres, quae sunt steriles, venientes ibi gratiam 
Domini merentur“ (Tobler, [Hg.], S. 28; in englischer Übersetzung 
von Paul Halsall: Huneberc, S. 165); vgl. Foster, S. 61 f.
75 Gesta Romanorum, S. 16 (Cap. 16); die Geschichte wird auch 
von Boldensele erwähnt (Grotefend, C. L., S. 276). Zu Eliseus (hier 
ähnlich wie in Tu chers Schreibung nach der Vulgata „Helyzeus“) 
s. Anm. 1869. Auch Gregor von Tours (538/539–594) berichtet von 
der probaten Anwendung des Bads im Jordan bei Lepra: „In uno 
enim reflexu aqua ipsa revolvitur, in qua om nes leprosi mundantur. 
Cum etenim advenerint, saepius la van tur in flumine, donec ab infir-
mitate purgentur“ (De gloria martyrorum 1, 17; zit. b. Tobler, [Hg.], 
S. 332 f.).
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ner als „weiß milch farbß wasser“ be schrie be nen76, übel-
schmecken den Was ser „aus Ehrfurcht“77. Die an der Reise 
teil neh men den Frau en badeten übrigens ge trennt von den 
Män nern „ober halb von uns im Schilf“78.

Völ lig nackt bade ten am 21. August 1486 einige 
Mitglie der der Pilgergrup pe des fran zö si schen Bericht er-
stat ters aus Rennes, während andere sich nur Gesicht und 
Hände im Fluß wu schen79, natürlich nicht der Rein lich-
keit und Erfrischung we gen, sondern aus reiner Andacht: 
„apres cer taines oraisons dictes par ung des Cordeliers80, 
les ungs des pelerins se despouillerent et baignerent tous 
nudz. [...] Les autres des dictz pelerins se laverent le visaige 
et les mains chacun a sa devotion, car la est le lieu ou Dieu 
fut baptizé. Et y a planiere in dul gence“. Die Un be quem-
lich keit des Zugangs zum Fluß wird wohl die from me 
Gesinnung der Pilger noch gestei gert haben: „Ce fleuve 
est lar ge com me la ri viere d’Oese [Oise], ou de Boutonne 
[Nebenfluß der Charente], eau trouble et peu courante81, 
de mau vaise entree pour la bourbe qui y est, et au meil lieu 
profonde assez82, et sa blonneuse, les rives toutes plaines de 

76 [Lochner], Abdruck, S. 62; „weyß milchvarb wasser“ auch bei 
Jörg Pfinzing (Kamann, S. 155).
77 Fab ri/Wie gandt, S.  114. Dies bezeugt auch Pietro Casola 
(1427–1507) von seiner Reise im Jahr 1494, der „es den anderen 
Pilgern [überließ], das zwar ablassbringende, aber meistens drecki-
ge Wasser zu trinken“ (Ganz-Blättler, S. 130; „the water is muddy, 
like that of the Po. When it is purified it is beautyful to look at. 
Many drank it from devotion, and I let them drink”: chapter XIII, 
Newett, http://www.uscolo.edu/history/seminar/casola5.htm). 
Dem frommen Gusto Wilhelms von Boldensele scheint das Jor dan-
wasser sehr entsprochen zu haben; er attestiert ihm nämlich einen 
lieblichen Geschmack: „Hic fluvius non est magnus nec multum 
pro fundus, li mosum fundum habens, bonos pisces et dulcis saporis 
aquam continens“ (Grotefend, C. L., S. 275). Über Trinkbarkeit und 
Geschmack streiten die Pilgerreisenden auch beim Nilwasser, dem 
Heilkraft zugeschrieben wird, weil es dem Paradies entspringe (s. u. 
S. 90 f.). Eine ähnliche Rolle wie Jordan und Nil für Chri sten und 
Muslims spielt der Ganges für die Hindus Indiens, die in dessen 
Wasser ebenfalls baden, es trinken, abfüllen und mit nachhause neh-
men. Dem Was ser wird eine immaterielle Reinheit zugeschrieben, 
die „entweder durch eine Handlung aus legendärer Vorzeit“ entsteht 
und die „Bestandteil der Le gende [ist], wie wir es vom Wallfahrtsort 
Lourdes kennen, oder die Reinheit ist Produkt ritueller Handlungen 
der Gegenwart“ (Pfleiderer, S. 269–272).
78 Fab ri/Wie gandt, S. 116.
79 Fast gleichlautend Pietro Casola: „I and many others who could 
swim entered the water naked; many, however, only washed their feet 
and hands there“ (chapter XIII, Newett, http://www.uscolo.edu/hi-
story/seminar/casola5.htm).
80 Zu den „Cordeliers“ vgl. Anm. 1119 und 1127.
81 Fabri stellte fest, daß „der Fluß doch nicht breit ist und hier 
keine reißende Strömung hat“, sein Wasser „lau und trübe war wie 
ein Sumpf“; Fabri/Wiegandt, S. 115 u. S. 114.
82 Als „sehr gewaltig tief“ und „sehr tief und ein stilles Wasser“ 
charakterisiert genau 100 Jahre später auch Karl Nützel den Jordan 
an der vermeintlichen Taufstelle Jesu (Ernstberger, S. 87).

grans ro chers et souches et autres ar bres83, et assez pres de la 
cheoit de dans la Mer Morte, laquelle bien a cler voyons“84.

Das Bad im Jor dan ist über die allgemeine Reinigungs-
symbolik der Taufe hinaus, wie die Pilgerreise auf den 
Spu ren Jesu in Palästina insgesamt85, auch eine äußerli-
che imita tio Christi, wie sie sich durch Thomas a Kem-
pis’ (Tho mas von Kempen, urspr. Thomas Hemerken; 
1379/80–1471) my stisches, um 1420 in den Niederlan-
den ent stan denes, 1470 im Druck er schie nenes und durch 
den neu erfun de nen Buchdruck ins gesamt in rund 3.000 
Aus ga ben und Übersetzungen in zahlreiche Sprachen nach 
der Bibel am wei testen verbrei te tes vierteiliges Werk „Über 
die Nach folge Christi“ in der zweiten Hälfte des 15. Jahr-
hunderts als devotio mo  derna durchsetz te, die „fast alle Auf-
merksamkeit auf das Leben Christi im Verhältnis zum Ein-
zelmenschen und des sen Gebet“ rich tete86. Ein ex tre mes 
Zeugnis der intensiven Identifizierung eines Gläubigen 
mit Jesus liegt in dem autobiographischen „Book of Mar-
gery Kempe“ vor, einer im frühen 15.  Jahrhundert wir-
kenden englischen Mystikerin, die auf einer ihrer Pil ger-
rei sen auch die Stätten der Pas sion in Jerusalem be suchte: 
„And when they came up onto the Mount of Calvary she 
fell down that she might not stand nor kneel but wallowed 
and wrested with her body, spreading her arms abroad, and 
cried with a loud voice as though her heart should ’a burst 
asunder, for in the city of her soul she saw verily and fresh-
ly how our Lord was crucified. Before her face she heard 
and saw in her ghostly sight the mourning of our La dy, of 
St. John and of Mary Magdalene, and of many other that 
loved our Lord. And she had so great compassion and so 
great pain to see our Lord’s pain that she might not keep 
herself from crying and roaring though she should ’a been 
dead therefore”87.

83 Das sind die von Gaudenz er wähn ten „tickhe(n) Stau den“ (wie 
Anm. 68).
84 Dansette, S. 374 f., die in ih ren An merkungen zu diesem ri tuellen 
Bad im Jordan die von den Fran ziskanern geförderte Buß-Sym bo-
lik betont, die da rin beste he, daß durch die Tau fe Jesu der sün dige 
Mensch gereinigt und gerettet wor den und der Sünder zur Ein- und 
Umkehr auf ge rufen sei; S. 373 f., Anm. 3, u. S. 374, Anm. 3.
85 Herwaarden, S.  40: „a journey to Palestine has always been 
endowed with the holy aura of the imprinting of the footsteps of 
Christ himself, of fol lo wing his acts on earth“. Henry Timberlake 
wurde am 25. März 1601 in Jerusalem von einem Franziskaner-
bruder mit einer Rede erbaut, die her vorhob, „how meritorious it 
was for vs to visit the Holy land, & see those sanctified places where 
our Sauiours feete had trode“ (Timberlake, S. 9). 
86 Piltz, S.  246, Legende zu Fig. 38; KLL, 3, S.  2433; Räd-
le, S.  286; vgl. Borst, Arno, S.  250: ein erstes Zentrum habe die 
nordwesteuropäische Frömmigkeitsbewegung der devotio mo derna 
bereits um 1380 in Deventer gefunden, von wo aus sie sich rasch 
ausgebreitet habe.
87 Kempe; zu ihr s. Ousby, S. 507.
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Al ler dings ist nach Thomas’ Auffassung die äußerliche 
Betriebsamkeit einer rein formalen Nachahmung Chri sti 
und ei ner Wallfahrt dem Seelenheil eher hinderlich: „Wer 
viele Wallfahrten macht, wird sel ten selig“88. Ab gesehen 
hier von bleibt auch bei der Nachahmung der Taufe Jesu 
durch ein Bad im Jordan off ensichtlich He ra klits von Ephe-
sos (um 540 – um 475 v. Chr.) Ge danke, es sei un mög lich, 
zwei mal in den selben Fluß zu steigen ganz un be rück sich tigt, 
denn „denen, die in dieselben Flüsse steigen, strö men an de-
re und andere Was serfluten zu“89.

Der Ritterschlag über dem Heiligen Grab
Erhart Wameszhafft erwähnt in seinem Hodoeporicon, in 
dem er die Pilgerreise von Graf Philipp von Katzenellenbo-
gen 1433/34 poetisch verherrlicht, daß der Graf im Sinai in 
der Kirche auf dem Mosesberg von Herrn Bernhart Kreisz 
zum Ritter geschlagen worden sei und anschließend selber 
vier weitere Mitpilger zu Georgsrittern geschlagen habe90. 
Der Ritterschlag im Sinai scheint aber eine Ausnahme ge-
wesen zu sein. Üblicherweise wurden die Pilger wäh rend 
ihres Aufenthalts in Jerusalem dreimal in die Grabeskir-
che einge las sen, wo sie mit andächtigen Gebeten, mit ge-
brachten Imbissen und zwischendurch auf geliehenen Tep-
pichen91 ru hend die Nacht verbrachten. Den krö nen den 
Höhepunkt für diejenigen, die dessen würdig waren, weil 
sie als hochgeborene Ade lige ohnehin schon dem Himmel 
näher als gewöhnliche Sterbliche standen und es ihnen da-
her automatisch zustand, ohne Umweg über ein läuterndes 
Fegefeuer ge ra de wegs in den Himmel auf zufahren92, bil-

88 Zit. bei Borst, Arno, S. 250. Neben einer Anknüpfung an die 
frühe Wallfahrtskritik von Kirchenvätern und -lehrern wie Gregor 
von Nyssa (s. Anm.  67), Bernhard von Clairvaux (1091–1153), 
Thomas von Aquin (um 1225 - 1274) und Bonaventura (1221–
1274) (Schreiner, Peregrinatio, S.  140 f.) kündigt sich hier auch 
schon Martin Luthers Kritik an dem geschäftigen Zusammenlaufen 
der Wallfahrt an, das des Teufels sei („ta les con cur sus sint ex dia-
bolo“), und dem geistiges Wallfahren vorzuziehen sei („sese arripi 
tali peregrinandi spiritu“; nach Luthers 1516/17 in Wittenberg ge-
haltenen Predigten über die zehn Gebote zit. bei Brückner, Problem-
feld, S. 14; zur Pilgerfahrt im Geiste vgl. Anm. 67).
89 Hel ferich, S. 7; zu Heraklit vgl. auch Ziegler/Sontheimer, 2, Sp. 
1046–1048.
90 Bach, Wameszhafft, S. 131, V. 546–568. Die Zeremonie fand 
am Samstag, 24. Oktober 1433 statt; die vier ebenfalls zu Rittern 
geschlagenen Mitpilger waren Gaudenz und Albrecht von Rech-
berg, Daniel von Mudersbach und Konrad von Frankenstein (Röh-
richt/Meisner, [Hgg.], Pilgerreise, S. 355).
91 S. Anm. 1209.
92 Vgl. Herwaarden, S. 68, Zit. nach der engl. Übersetzung von 
Felix Fabris „Evagatorium“ in: A. Stewart, Felix Fabri (Circa 1480–
1483 A. D.), 2 Bde., London 1892/93 (Palestine Pilgrims’ Text So-
ciety), 1, S. 610–622: „a Knight of the Holy Sepulchre is indeed 
fortunate for, if he is jour ney  ing on a pilgrimage and suddenly dies, 
he immediately flies to Heaven and need not enter Purgatory“; die 
dt. Bearbeitung Wiegandts un  ter schlägt dieses bedeutsame Detail.

dete der Rit ter schlag in der dritten Nacht über dem Hei-
ligen Grab selbst („su pra sepulchrum“, wie Wilhelm von 
Bol den se le be reits für 1335 erstmals bezeugt93). Von der 
erbaulichen Ze re monie, deren „Ur sprung und […] Ent-
wicklung aus dem Kreuz rittertum im Dunkeln“ liegen94, 
berichten seit Bol densele fast alle Ver fasser der Pil ger rei-
se be schrei bun gen, wo bei sich im späten 15. Jahrhundert, 
also in der Zeit um Tu chers Reise, und noch im frühen 
16. Jahrhundert die Be lege für den Brauch, sich anläßlich 
einer Pilgerreise nach Je ru sa lem zum Rit ter vom Heiligen 
Grab schla gen zu las sen, häufen und die jeweilige Anzahl 
der An trag stel ler zunahm. So dau erte während der Pilger-
reise Her zog Ottos II. von Pfalz-Mosbach 1460 die Ze-
remonie zwei ein halb Stunden95 und wurden zehn Jah re 
später wäh rend des Aufenthalts von Graf Gau denz von 
Kirch berg in Je ru sa lem die Rit ter schlä ge sogar in zwei 
Schich ten so wohl in der Nacht vom 21. auf den 22. als 
auch in der Nacht vom 25. auf den 26. Au gust 1470 er-
teilt96.

Die Statuten, die Felix Fa bri im Bericht von seiner 
Reise im Jahr 1483 ausführlich refe riert, verlangten, daß 
die Bewerber um den Ritterschlag nachweisen konn ten, 
mit al len vier Großeltern dem Adel anzugehören. Wie der 
niederländische Pilger Arent Willemsz(oon) im Bericht 
von seiner 1525 unternommenen Reise mitteilt, mußten 
die Kandidaten ihren edlen Stammbaum beschwören; 
außerdem mußten sie reich genug sein, ihren ritterlichen 
Stand müßiggängerisch zu wahren, ohne es nötig zu ha-
ben, „enyghe maniere van comantschappen [Handel] te 
doen daer sij van sou de moeten leven“97. Für Fa bri war 
die „Ritterschaft vom Heiligen Grab des Herrn […] die 
höch ste und vornehm ste von allen Ritter wür den“. Er er-

93 Grotefend, C. L., S.  267; zit. auch b. Ganz-Blättler, S.  233, 
Anm. 54; Cramer, Ritterorden, S. 12; vgl. u. Anm. 106.
94 Ganz-Blättler, S. 233; Freytag, S. 134: „Bis in das 12. Jh. hinauf 
läßt sich die Sitte verfolgen, daß adlige Herren am heiligen Grabe als 
an be son ders geweihter Stätte den Ritterschlag empfingen“.
95 Cramer, Ritterorden, S. 27 (nach dem Pilgerbericht von Ot-
tos Reisebegleiter, Ritter Hans Bernhard von Eptingen, „drittehalb 
Stunden“; dies sind zwei ein halb, nicht, wie Cramer meint, „andert-
halb Stunden“). Cramer (ebd., S. 22) stellt fest, „daß im 14. Jahrhun-
dert etwa zwei Dutzend, in der er sten Hälf te des 15. Jahrhunderts 
rund zweihundert und in der zweiten Hälfte weit über fünfhundert 
Ritterweihen deutscher Edelleute am Hl. Gra be be zeugt sind, wozu 
noch sicherlich mehrere Hundert Grabesritter aus anderen Län-
dern Europas hinzukommen“. Schon auf der Pilgerreise Jo hanns 
und Albrechts von Brandenburg im Jahr 1435 hatte es „nahenndt 
Drithalb stund“ gedauert, „Nein vnnd zwanzig ritter“ zu schlagen 
([Loch ner], Abdruck, S. 55). Hans von Eptingens Beschreibung der 
Ritterschlagszeremonie zit. bei Geisheim, S. 163 f.
96 Kreuer, S. 254/255 und S. 270/271.
97 Herwaarden, S. 69. Beim Aufnahmeritus mußte gesagt werden: 
„Sum nobilis genere et ex parentibus generosis natus“ (Cramer, Rit-
terorden, S. 43).
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